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  Die Tochter des Spions


  Zwei Agentengruppen verfolgen das gleiche Ziel: Sie wollen den Verteidigungsgürtel der USA knacken. Jerry Cotton gelingt es, die Mord-Agenten zu ködern [1]. Er wird Mitglied der Gruppe unter Führung von Lester Bowl. Diese hat den Radar-Spezialisten Claar in Händen, der außer Landes gebracht werden soll, um für eine feindliche Macht zu arbeiten. Jerry und seine rassige Helferin Penny Warden vom Geheimdienst CIA können Claar nach dem Duell im Schlangensumpf - dem Unterschlupf der Bowl-Gruppe - [2] befreien. Jerry Cottons Kollegen vom FBI haben inzwischen die Bowl-Gruppe ausgehoben. Als Cotton nun die konkurrierende Agenten-Gruppe um Martin Ellwanger aufs Korn nehmen will, stellt er fest, daß Penny, die CIA-Beamtin, verschwunden ist. Ein Anruf von Ellwanger gibt Cotton die schreckliche Gewißheit: Penny ist von den Mord-Agenten entführt worden. Erst wenn Cotton den Radar-Spezialisten an sie ausliefert, soll Penny freigelassen werden.


  Cotton will Claar in das Erpressungsmanöver einweihen, doch der Spezialist hat sich spurlos abgesetzt. Als Jerry trotzdem zu Ellwanger fährt, entgeht er nur mit Glück einem Feuerüberfall der Ellwanger-Leute. Jerry rettet sich in das Haus des Kunstmalers Ted White, wo er Cherry Hillar kennenlernt, die Whites Modell und Braut ist. Jerry bittet sie um Hilfe. Cherry Hillar verspricht sie ihm, verschwindet aber heimlich, nachdem White zurückgekommen ist - der Kunstmaler war, wie Jerry entsetzt feststellt, an dem Feuerüberfall auf ihn beteiligt.


  Als Cotton nun auch noch Penny findet - ermordet! -, ist seine Lage fast hoffnungslos. Die Ellwanger-Agenten lassen nicht lange mit der Rückkehr zu Whites Haus auf sich warten. In zwei Autos nähern sie sich dem einsamen Haus am Strand…


  Langsam rollten die beiden Wagen heran. Kotflügel und Türen waren mit Lehm bespritzt. Hinter den beschlagenen Scheiben sah ich Gesichter. Zwei im Packard, zwei im Mustang. Ob es nur Männer waren, oder ob sich Cherry Hillar unter ihnen befand, konnte ich nicht erkennen.


  Ich stand halb verdeckt neben der Terrassentür. In der rechten Armbeuge hielt ich das Kleinkalibergewehr. Eine jämmerliche Waffe gegen vier Mörder, die hierherkamen, um mich für immer fertigzumachen.


  Die Wagen stoppten. Sie waren noch ziemlich weit vom Haus entfernt. Zu weit für einen Schuß mit meinem Gewehr.


  Die linke Seitenscheibe des Packard wurde heruntergekurbelt. Der helle Klecks eines Gesichts erschien — und der stählerne Lauf eines Gewehres. Ich sah den gläsernen Reflex des Fernrohrs und trat einen Schritt zur Seite, so daß mich die Wand verdeckte. Schon in der nächsten Sekunde peitschte der Schuß auf. Der Regen dämpfte den Knall.


  Aber das Stahlmantelgeschoß heulte wie ein Signal aus der Hölle. Die Kugel ratschte an der Holzverschalung der Tür entlang und schlug hinter mir in die Wand. Spritzend wirbelten Kalkstücke durch den Raum.


  Ein Scharfschütze! Die Kugel war so gut placiert, daß sie mir die Brust zerfetzt hätte, wäre ich nicht hinter die Wand getaucht.


  Ich riskierte einen Blick, zog aber den Kopf sofort wieder zurück. In der gleichen Sekunde krachte es zum zweitenmal. Diesmal schlug die Kugel gegen die Außenwand. Jaulend zog der Querschläger seine Bahn über die Terrasse.


  Was ich gesehen hatte, genügte mir. Aus dem Mustang waren zwei Männer gestiegen. Sie liefen nach rechts und links über die sumpfigen Wiesen, wollten mich offensichtlich in die Zange nehmen.


  Ich rannte in das Atelier, drückte mich vorsichtig an der Rückwand entlang, um durch die lichte Front der Glasbausteine nicht gesehen zu werden. So erreichte ich das kleine Fenster auf der Westseite des Hauses. Die Wagen standen jetzt nicht mehr in meinem Blickfeld. Aber einer der Ganoven sprintete durch den Regen heran. Es war ein großer, feister Kerl mit einem Gesicht wie Brei und flachsblonder Haarbürste. Ich kannte ihn nicht. Er trug einen Regenmantel, hielt eine 45er Automatik in der Hand und keuchte bei dem raschen Lauf.


  Er steuerte auf das Fenster zu, hinter dem ich stand. Sehen konnte er mich nicht, denn ich linste nur mit einem Auge an der Wand vorbei.


  Ich wartete, bis er auf zehn Schritt heran war. Dann trat ich vom Fenster weg, um nicht von den Glassplittern verletzt zu werden. Durch die Scheibe jagte ich dem Burschen zwei Kugeln aus meiner Pistole in den linken Oberschenkel. Die Wirkung war so verblüffend, daß ich erschrak. Für einen Moment glaubte ich, nicht sein Bein, sondern Bauch oder Brust getroffen zu haben. Denn Breigesicht brüllte auf und überschlug sich wie ein Hase, der ins Sperrfeuer eines Maschinengewehrs geraten ist.


  Klatschend landete er auf dem sumpfigen Boden. Die Automatik war aus seiner Pfote geflogen. Sie lag im Regen, während sich ihr Besitzer über das Gras wälzte. Der Mann brüllte um Hilfe. Mit beiden Händen umklammerte er den Oberschenkel. Ich warf mich herum und raste in das siebeneckige Zimmer zurück. Der Feiste war unschädlich. Aber Nummer zwei mußte das Haus inzwischen erreicht haben.


  Als ich an der offenen Terrassentür vorbeirannte, schmetterte mir eine Gewehrkugel die Kleinkaliberwaffe aus der Hand. Sofort warf ich mich im Hechtsprung nach vorn. Im Schutz der Wand drehte ich eine Rolle und stand wieder. Aber mein rechter Arm schmerzte, als hätte man mich mit einem Knüppel geschlagen. Der Kolben war gegen meinen Ellbogen geprellt worden. Es zuckte und knisterte im Knochen.


  Das Gewehr landete neben der Couch. Mit einem Blick erfaßte ich, daß es nicht mehr zu gebrauchen war: Die Kugel hatte das Schloß getroffen, eine Delle geschlagen und wichtige' Teile der Mechanik verbogen.


  Ich rannte weiter. Ich kam ins Schlafzimmer — im gleichen Augenblick, als sich ein Mann durch das offene Fenster hereinschwang. Noch während er flankte, feuerte er aus einer kleinen Pistole auf mich. Die Kugeln flitzten links von mir durch den Türrahmen. Eine aber war so nahe, daß sie zwischen Arm und Rippen Fäden aus meiner Kordjacke riß.


  Ich schoß ebenfalls. Auch diesmal zielte ich auf den rechten Oberschenkel. Aber genau in dem Moment, als ich durchzog, ließ sich der Mann kopfüber ins Zimmer fallen. Meine Kugel schlug durch seine Schädeldecke und fuhr unterhalb des linken Mundwinkels wieder heraus. Der Mann war schon tot, als er auf dem bunten Flickenteppich landete.


  Mir krampfte sich der Magen zusammen. Für einen Atemzug war ich wie erstarrt. Der Kolben meiner Waffe fühlte sich plötzlich kalt an. Es roch nach Kordit, nach Regen und nach Tod.


  Der Mann war ein Verbrecher. Wahrscheinlich ein Mörder. Er war gekommen, um mich zu töten. Aber ich hatte ihn nur verwunden wollen. Daß ich geschossen hatte, war mein Recht. Sonst wäre ich verloren gewesen, denn die nächste Kugel aus seiner Pistole hätte mich treffen müssen.


  Ich beugte mich über ihn. Sein braunes Gesicht sah erschreckend aus. Wie Cola aus einer geschüttelten Flasche spritzte das Blut aus der Wunde. Sein Kopf war zur Seite gedreht, die schwarzen Haare waren sehr lang. Der Mann trug einen blauen Pullover und rostfarbene Kordhosen. Ich vermutete, daß es Ted, der Maler, war.


  Ich nahm seine Waffe, eine Beretta. Im Magazin waren noch vier Kugeln. Eine steckte im Lauf. Ich lief in das Terrassenzimmer zurück.


  Zur Tür wehte Regen herein. Diesseits der Schwelle hatte sich ein dunkler Fleck auf dem hellbraunen Teppich gebildet. Die beiden Wagen standen noch an der gleichen Stelle. Die Türen des Mustang waren angelehnt. Im Packard erkannte ich zwei Gesichter. Ein Gewehrlauf drohte in meine Richtung.


  Ich wartete den nächsten Schuß nicht ab, sondern robbte hinter eines der niedrigen Fenster. Gedeckt von der Wand richtete ich mich auf. Ich entriegelte das Fenster, es schwang zurück. Ich äugte um die Ecke. Bis zum Packard waren es zweihundert Schritt. Viel zu weit für einen gezielten Schuß. Trotzdem konnte ich den Ganoven Ärger machen. Ich nahm meine Pistole, zielte auf das Heck und zog durch. In den peitschenden Knall der Waffe mischte sich das Wimmern der Karosserie. Meine Kugel hatte das Blech des Kofferraums getroffen.


  Zwei, drei Kugeln, die mir an der Nasenspitze vorbeifuhren, waren die Antwort. Dann traf ich die Kühlerhaube. Mit dem nächsten Schuß stanzte ich ein Loch in die linke Fondtür. Den Rest des Magazins verballerte ich, um die Windschutzscheibe zu perforieren. Als meine Pistole leer war, hatte sich das Verbundglas in eine milchigweiße Schicht verwandelt.


  Für einen Augenblick rührte sich drüben nichts. Schon bei meinem dritten Schuß waren die beiden Gangster auf der mir abgewandten Seite aus dem Wagen gekrochen. Aber jetzt nahm mich der Gewehrschütze erneut unter Feuer. Ich sah seinen Kopf, der sich handbreit über die Kühlerhaube schob.


  Ich stieß das Ersatzmagazin in den Kolben meiner Pistole. Dann schob ich sie in die Schulterhalfter zurück. Ich hatte noch acht Patronen und konnte es mir nicht leisten, sie auf gut Glück zu verballern.


  Ich zog die Beretta aus der Tasche. Das Pistölchen wiegt nicht mehr als ein halbes Pfund, und sein Lauf ist so kurz, daß man schon auf wenige Schritt nicht mehr genau trifft. Trotzdem versuchte ich es. Ich hielt weit über den Wagen. Dann drückte ich ab. Die Waffe in meiner Hand schnappte. Die leere Hülse wurde nach oben ausgeworfen, flog im Bogen über mich hinweg. Wo die Kugel blieb, konnte ich nicht feststellen. In der Nähe des Packard schlug sie jedenfalls nicht ein.


  Als ich abermals den Kopf hinter der Wand hervorschob, schienen sich draußen die Perspektiven zu verschieben. Der Mustang schien plötzlich .meilenweit entfernt zu sein. Der Packard dagegen kroch wie ein schwarzes Ungetüm heran. Ja, er kroch. Er fuhr nicht, sondern bewegte sich seitwärts auf mich zu, als habe er kleine Kufen unter den Rädern.


  Ich nahm den Kopf zurück, schloß die Augen, klappte die Lider hoch, sah auf meine Hand, sah sie auf eine Entfernung von mindestens drei Yard, sah eine Hand von der Größe eines Eierkuchens und entsprechender Farbe.


  Ich lehnte mich an die Wand, hielt die Augen geschlossen und atmete in tiefen Zügen die kühle Regenluft ein.


  Meine Nerven machten nicht mehr mit. Das war es, was mich narrte. Draußen hatte sich nichts verändert. Die beiden Wagen standen wie bisher an ihrem Platz. Mein Arm hatte sich nicht verlängert, und natürlich war auch meine Hand wie immer. Aber Müdigkeit und völlige Erschöpfung verbogen meine Sehachse.


  Vielleicht dauerte es nicht mehr lange, bis ich anfing, Gespenster zu sehen, und die letzten acht Kugeln auf Halluzinationen abfeuerte. Jetzt, da die erste Anspannung nachließ, waren meine Glieder wie mit Blei gefüllt. Mit dem Rücken an der Wand rutschte ich langsam herab. Als ich saß — die Knie bis zum Kinn angezogen, die leergeschossene Beretta in der Hand —, fielen mir die Augen zu. Aber ich wußte: Schlief ich ein, dann war das mein sicherer Tod.


  Mühsam riß ich die Augen auf.


  Die Bilder verschwammen. Ich sah den Raum wie durch einen Nebel. Penny lag so auf der Couch, wie ich sie hingebettet hatte. Ihr Gesicht war friedlich. Die Decke reichte ihr bis zum Kinn. Jetzt, da ich auf dem Boden saß und ihr Gesicht aus einer anderen Perspektive sah, bemerkte ich, daß ihre Augen nicht völlig geschlossen waren.


  Auf allen vieren kroch ich zu ihr. Es war gefährlich, denn ein Querschläger konnte mich treffen. Aber der Gedanke, Penny mit halbgeöffneten Augen liegen zu lassen, quälte mich. Neben ihr kniend, drückte ich ihr die Augen zu. Ich spürte ihre Haut, die jetzt ganz kalt war. Ich fühlte mich jämmerlich.


  Ich kroch weiter, bis ich im Schutz einer Wand war. Dann richtete ich mich auf und lief ins Atelier. Durch das Westfenster sah ich hinaus. Der Feiste, den ich erwischt hatte, war verschwunden. Seine Pistole lag noch im Gras. Eine Schleif- oder Kriechspur zog sich nach links — zur Frontseite des Gebäudes. Ich schob den Kopf durch das Fenster und sah den Mann. Der fette Bursche robbte in Richtung Mustang. Aber er hatte ihn noch lange nicht erreicht.


  Ich zog meine Pistole, zielte einen Yard neben den Kerl und drückte ab. Nasses Gras wurde hochgewirbelt, Wasser und Sumpf spritzten auf. Der Feiste brüllte, als hätte ich ihm eine Ladung Schrot auf den Hintern gebrannt. Er streckte sofort alle viere von sich und stellte sich tot.


  Schon wollte ich den Kopf zurückziehen, als ich die beiden Männer sah. Sie rannten über den Lehmweg, näherten sich aber nicht dem Haus, sondern dem Mustang, der etwa dreißig Schritt hinter dem Packard stand.


  Jetzt erkannte ich die beiden. Der eine war mittelgroß, wuchtig, etwas korpulent und gut gekleidet: Martin Ellwanger. Der andere hatte mir mehr als einmal übel mitgespielt: Es war Gelbauge. Seinen wirklichen Namen kannte ich nicht. Der Kerl trug ein mit Zielfernrohr versehenes Gewehr.


  Die beiden sprangen in den Mustang. Der Angeschossene hob den Kopf.


  »He«, brüllte er. »Nehmt mich mit!«


  Der Motor heulte auf. Schon bewegte sich der Wagen.


  »Ihr sollt mich mitnehmen«, brüllte der Feiste. »Ihr könnt mich doch hier nicht verrecken lassen. Der Kerl schießt mich ab.«


  Aber das scherte die beiden nicht. Gelbauge, der hinter dem Lenkrad saß, manövrierte den Wagen auf dem sumpfigen Boden sehr vorsichtig. Er stieß einmal so vor und zurück, daß er immer mit einem Räderpaar auf festem Grund blieb. Dann fuhr der Wagen über den Weg in Richtung Straße.


  Der Verwundete schrie wie am Spieß. Zuerst laut und hysterisch, mit kreischender Stimme, die sich fortwährend überschlug. Er bot sein ganzes Vokabular an Flüchen, Verwünschungen und Gemeinheiten auf. Als der Mustang in der Ferne kleiner und kleiner wurde, schlug die Stimmung des Feisten um. Er kippte nach vorn, fiel mit dem Gesicht auf den sumpfigen Boden und legte die Arme schützend um den Kopf. Ich hörte, wie der Kerl wimmerte.


  An seinem Regenmantel klebten Gräser und Halme. Es sah aus wie ein Tarnanzug.


  Ich schloß das Fenster, ging zum Terrassenzimmer und trat ins Freie. Auf der Westseite des Hauses holte ich als erstes die Pistole. Es war ein älteres Coltmodell, eine Automatik vom Kaliber 45. Ich steckte die Waffe ein, dann ging ich zu dem Verletzten. Er rührte sich nicht. Sein Wimmern verstummte, als er das Quietschen meiner Schuhe hörte. Neben ihm blieb ich stehen. Die Wunde am Oberschenkel blutete nicht mehr, aber auf dem Regenmantel waren viele rostrote Flecke.


  »Kannst du aufstehen?« fragte ich.


  Er reagierte nicht.


  »Ich habe dich was gefragt!«


  Auch jetzt nahm er keine Notiz von mir, und ich stieß ihm die Schuhspitze gegen die Rippen. Er schrak mächtig zusammen. Er blubberte ein paar Laute in den Sumpf, hob dann den Kopf, drehte mir das Gesicht zu und öffnete den Mund. Der Kerl war widerlich. Sein weiches, feistes Gesicht quoll über den Hemdkragen, der eher grau als weiß war. Die fischigen Augen waren milchigblau, verschlagen und böse. Wie ein dickfleischiger Entenschnabel formte sich die Nase. Der kleine Mund leuchtete rot und feucht, als würde er ständig sabbern.


  »Ich… ich weiß nicht«, keuchte er. »Ich weiß nicht, ob ich aufstehen kann.«


  »Versuch’s!«


  Er stemmte sich hoch. Schwerfällig wie ein Nilpferd kam er auf die Beine. Er verzog das Gesicht, aber die Wunde schien ihn weniger zu behindern, als er angenommen hatte. Er stand jetzt vor mir, knapp zwei Schritt entfernt. Er war so groß wie ich. Prüfend glitt sein Blick über mich. Er sah natürlich, daß ich keine Waffe in der Hand hielt. Und in seine Augen trat ein verschlagener Ausdruck.


  »Ich weiß nicht, ob ich' gehen kann. Ich muß verbunden werden.«


  Während er das sagte, drehte er sich etwas zur Seite. Jetzt stand er so, daß ich seinen rechten Arm nicht mehr sah. Aber ich merkte, wie sich seine Pfote in der Manteltasche zu schaffen machte. Ich wartete. Er wollte es nicht besser haben, Bitte.


  Obwohl ich vorbereitet war, verblüffte mich der blitzartige Überfall. Mit einer einzigen wuchtigen Bewegung warf sich der Kerl auf mich. Im Schwung schleuderte er die Linke gegen mein Gesicht. Dabei ließ er sich einfach fallen. Und die andere Hand flog wie ein Florett meinem Leib entgegen. In der Faust hielt er ein kurzes, gekrümmtes, wahrscheinlich beidseitig geschliffenes Messer. Der Hieb war mörderisch.


  Wäre ich langsamer gewesen, hätte mich die nadelspitze Klinge eine Handbreit unter dem Bauchnabel erwischt. Und da der Feiste den Stoß wuchtig von unten nach oben führte, mußte mir die Klinge den Leib bis zu den Rippen aufreißen.


  Mit einem schnellen Schritt wich ich zurück. Abei meine Reflexe stimmten nicht mehr. Ich war zu langsam, der Schritt zu kurz. Die Klinge berührte mich, riß Hose und Hemd auf und fuhr mir brennend heiß über die Haut. Eine handlange Schramme, aus der das Blut schoß, zog sich über meinen Leib. Sofort sprang ich zurück. Der Dicke wollte mir nachsetzen, aber sein verletztes Bein versagte. Er strauchelte und fiel mir entgegen. Er landete mit den Zähnen auf meiner mit aller Kraft emporgerissenen Faust.


  Der Schlag war so wuchtig, daß mein Gegner kerzengerade aufgerichtet wurde. Meine Knöchel schmerzten, als hätte ich gegen eine Betonwand geschlagen. Steif wie ein Pfahl fiel der Kerl auf den Rücken. Wasser spritzte auf, das Messer schlitterte über den Boden.


  Ich sah an mir hinunter. Über meine Hose rieselte Blut. Die Schnittwunde brannte, als wäre sie mit Jod bepinselt.


  Ich beugte mich über den Mann. Sein Mund sah nicht gerade normal aus. Er würde eine Menge neuer Zähne brauchen. Aber er war bei Besinnung.


  »Aufstehen und ins Haus!« sagte ich leise. Seine Fischaugen glotzten mich an, und ich sah die Angst in den blassen Pupillen. Wahrscheinlich nahm er an, daß ich ihn endgültig fertigmachen wollte.


  ***


  Der Feiste hockte in einem Sessel. Die Wunde an seinem Oberschenkel war verbunden. Eine der Kugeln hatte das Bein nur gestreift, die andere eine harmlose Fleischwunde gerissen. Anders sah es mit seinem Mund aus, den ich so verpflastert hatte, daß er nur mühsam sprechen konnte.


  Ich hatte meine Schnittwunde behandelt und mich in neue, trockene Textilien gezwängt. Seit sich Ellwanger und Gelbauge verdrückt hatten, war eine halbe Stunde vergangen. Ich hatte keine Ahnung, ob die beiden zurückkommen würden.


  In der Küche kochte ich mir einen Kaffee. Durch die geöffneten Türen beobachtete ich den Dicken. Apathisch hockte er in seinem Sessel, mit dem Rücken zu Penny, deren Anblick ihm offenbar Entsetzen einflößte.


  Ich war völlig fertig. Manchmal hörte ich Geräusche, die es nicht gab. Von Zeit zu Zeit schwankten vor meinen Augen die Bilder. Sie veränderten sich wie in einem Zerrspiegel. Im Kopf klopfte es. Meine Hände waren eiskalt. Die Augen brannten und waren entzündet. Ich sah aus wie jemand, der jeden Moment aus den Schuhen kippt.


  Mit der Tasse ging ich in das siebeneckige Zimmer zurück. Ich setzte mich in einen der Sessel und starrte meinen Gegner an. Er kroch unter meinem Blick in sich zusammen. Seine Augen flatterten. Ich hatte ihn nicht gefesselt. Denn er war nicht mehr in der Lage, etwas zu unternehmen.


  »Wie heißt du?«


  »Roscoe Bingham«, kam es undeutlich aus seinem verklebten Mund.


  »Wer ist der Tote dort?« Ich wies mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Schlafzimmer.


  »Ted White.«


  »Der Maler?«


  Er nickte.


  »Gehört Cherry Hillar zu euch?« Bingham schüttelte den Kopf. »Das war nur seine Freundin.«


  »Wo steckt sie jetzt?«


  »In einem Motel an der Straße.« Verdammt. Jetzt hatten Ellwanger und Gelbauge wieder eine Geisel.


  »Wer hat Penny getötet?«


  Das Fett in Binghams Gesicht begann zu wackeln. Aber er antwortete. »Das war Blane.«


  »Blane? Ist das der mit den gelben Augen?«


  »Ja, Ellwangers rechte Hand.«


  »Wer gehört sonst noch zu euch?«


  »Niemand.«


  Ich trank einen Schluck Kaffee. Er war heiß. Ich verbrannte mir die Lippen, und der Schmerz durchzuckte mich bis ins Gehirn.


  »Warum habt ihr Penny ermordet?« Jetzt wurde der Dicke lebhafter. »Ich war dagegen, Mister. Bestimmt. Ich wollte sie hindern. Es war hier. Hier in Whites Haus. Aber die anderen wollten es unbedingt tun.«


  »Weshalb?«


  »Weil sie CIA-Agentin war, weil sie gegen Ellwanger gearbeitet hat, und weil sie zu Ihnen gehörte. Der Boß — ich meine Ellwanger — war ganz versessen darauf, Ihnen eins auszuwischen. Er sagte, daß er Sie damit am stärksten treffen könnte. Außerdem wollte er Sie schmoren lassen. Dann hat er es sich überlegt und Sie hierhergelockt, damit er Sie umbringen kann. Aber als er mit Ihnen telefonierte, war die Frau schon tot.«


  »Hat er denn nicht damit gerechnet, daß ich Claar bringe?«


  »Claar?« Binghams Gesicht verzog sich. »Der war schon längst bei uns.«


  »Wie bitte? Claar war schon bei euch, als ich mit Ellwanger telefonierte?«


  »Natürlich.«


  »Dann habt ihr ihn am frühen Morgen geholt?«


  »Nein. Er ist von selbst gekommen.« Für einen Moment verstand ich nichts »… selbst gekommen«, murmelte ich. »Claar, der Radarspezialist, den meinen Sie doch?«


  »Ja, klar, genau den. Dachten Sie, wir hätten ihn entführt?«


  Ich riß mich zusammen. »Erzähl der Reihe nach!« forderte ich den Dicken auf., Das Sprechen bereitete ihm Mühe. Aber ich hatte mich an die gequetschten Laute gewöhnt und verstand jedes Wort.


  »Sie und Ihre Leute, Cotton, denken wahrscheinlich, Claar sei einer von euch. Ich weiß es besser. Claar ist überzeugter Kommunist. Seit langem schon. Aber er zeigt es nicht. Seit den Säuberungsaktionen in den fünfziger Jahren verheimlicht er, was er in Wahrheit denkt. Euer Geheimdienst hat ihn ein paarmal durchleuchtet, aber nichts gefunden. Dann ist Claar immer höher gestiegen. In all den Jahren hat er immer Verbindungen mit Kommunisten gehabt. Damals hätte er längst abspringen und ins Ausland fliehen können. Aber er hatte etwas anderes vor.«


  Bingham schwieg. Mit dem Mittelfinger der linken Hand fuhr er sich vorsichtig über die aufgeplatzten und angeschwollenen Lippen.


  »Weiter!« drängte ich den feisten Bingham.


  »Claar wollte warten, bis er einen Teil seiner Forschungsarbeiten beendet und außerdem Einblick in die wichtigsten neuen Radarversuche und -entwicklungen hatte. Dann wollte er türmen. Dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen.«


  »Das verstehe ich nicht. Claar ist offensichtlich von Bowls Leuten geraubt und festgehalten worden. Er…«


  »Moment«, unterbrach mich Bingham. »Das war anders. Ich erzähle Ihnen alles. Aber ich hoffe, daß das zu meinen Gunsten angerechnet wird.«


  Ich erwiderte nichts. Bingham fuhr fort: »Ellwanger und Bowl sollten ursprünglich für die gleiche Aufgabe arbeiten. Für OM. Das bedeutet Lahmlegung und Sabotage an allen Verteidigungseinrichtungen der USA. Die beiden Gruppen sollten konkurrieren. Inzwischen hat sich ’rausgestellt, daß diese Methode zu nichts führt. Statt nämlich an der Sache zu arbeiten, haben sich Ellwanger und Bowl bekriegt. Beide wollten die Prämien allein kassieren. Vor wenigen Tagen ist Bowl dann abgesprungen, hat erklärt, daß er nicht mehr mitmacht. An OM ist er auch tatsächlich nicht mehr interessiert. Aber an etwas anderem. Einer unserer Auftraggeber hat uns erklärt, was Bowl beabsichtigt.«


  »Zunächst mal: Wer ist euer Auftraggeber?«


  Bingham nannte mir den Staat. »Dessen Geheimdienst war ursprünglich auch Bowls Auftraggeber, Mr. Cotton. Aber dann ist der Kerl zu einem anderen Auftraggeber übergewechselt, auf die andere Seite des kommunistischen Lagers.«


  »Und was hat das mit Claar zu tun?«


  »Claar hatte einen Plan. Er wollte sich von uns zum Schein entführen lassen. Dann einige Jahre im Land unseres Auftraggebers arbeiten und sich die Möglichkeit offenhalten, eines Tages zurückzukehren. Und zwar als Spion. Angeblich natürlich als Geflohener und mit einer entsprechenden, glaubhaften Story. Claar hoffte dann, nach und nach wieder in seine alte Position zu kommen, als Fachmann den neuesten Stand der Forschung zu erkunden und dann wieder verschwinden zu können.«


  »Das hätte nie geklappt«, warf ich ein.


  »Sagen Sie das nicht. Natürlich, Claar wäre durchleuchtet und verhört worden, bis er windelweich gewesen wäre. Aber er hat geglaubt, daß er es durchstehen kann. Und eines Tages dann hätte man seine Fähigkeiten wieder gebraucht.«


  »Schön«, brummte ich. »Das war also sein Plan. Und was ist dann passiert?«


  »Wir wollten Claar zum Schein kidnappen. Aber Bowl kam uns zuvor. Er schnappte sich Claar, hielt ihn gefangen und wollte ihn an seinen Auftraggeber verschachern. Wir saßen da und guckten in die Röhre. Dann kamen Sie, und Claar wurde befreit. Die Gelegenheit, seinen Plan auszuführen, war jetzt verpaßt. Aber in den USA will Claar nicht länger bleiben. Deswegen hat er heute morgen — etwa fünf Stunden nachdem wir uns Penny Warden geholt hatten — sein Hotelzimmer heimlich verlassen. Er ist in unser Versteck gekommen. Dort ruht er sich jetzt aus. Morgen wird er nach Südamerika geschmuggelt. In einem Land, ich weiß nicht, welches, wird er von kommunistischen Agenten übernommen und in seine neue Wahlheimat gebracht. Den Gedanken, eines Tages als Spion zurückzukehren, hat er natürlich fallenlassen.«


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Die Geschichte klang unglaublich. Aber ich sah Bingham an, daß er die Wahrheit sagte. Zumindest erzählte er das, was er für wahr hielt.


  »Bowl und seine Leute sitzen im Knast«, erklärte ich. »Und Ellwanger wird nicht weit kommen. Denn Sie, Bingham, werden mir sagen, wo er sich jetzt versteckt. Diese Bude hier war doch nur ein Ausweichquartier?«


  Er nickte. »Es war Whites Unterschlupf. Ellwanger war nicht oft hier.«


  »Und wo habt ihr euch jetzt eingenistet?«


  Bingham grinste. »Mal hier, mal dort.« Ais er sah, wie sich .mein Gesichtsausdruck veränderte, fügte er schnell hinzu: »Unser Hauptquartier ist ein U-Boot.«


  »Ein U-Boot?« Jetzt fiel mir ein, womit alles begonnen hatte. Mit einem verschlüsselten Funkspruch, den die Küstenstation Savannah Beach am 2. Juli aufgefangen hatte. Mit dem Funkspruch, in dem von Robby Cain und seinem New Yorker Aufträg die Rede war. »Wo ist der Kahn jetzt?«


  Bingham zuckte die Achseln. »Irgendwo in der Biscayne Bay.«


  Unwillkürlich drehte ich den Kopf zur Tür. Ich hörte das Schwappen des Atlantik. Von Floridas Küste wird jener Teil Biscayne Bay genannt, auf dem Ted Whites Haus stand. Das erklärte auch, warum ich Pennys Leiche hier gefunden hatte. Wahrscheinlich hatte man sie am Strand verscharrt, um sie später mit einem Boot zu holen und dann irgendwo draußen auf dem Atlantik, mit Gewichten beschwert, in die Tiefe zu versenken.


  Ich stellte die Tasse auf den Boden und erhob mich.


  »Wir fahren jetzt zu dem Motel, in dem ihr Cherry Hillar abgesetzt habt.«


  »Die ist bestimmt nicht mehr dort.«


  »Das kann ich mir denken. Aber ich werde es trotzdem versuchen.« Ich zog Binghams Automatik aus der Tasche.


  Das Magazin faßte sieben Patronen. Keine fehlte.


  »Los!«


  Er stand auf, unsicher noch und tastend, mit weichen Knien, aber er simulierte nicht.


  Ich hüllte die Decke um Penny, bis von ihr nichts mehr zu sehen war. Dann nahm ich sie auf die Arme und trug sie durch den Regen zu dem schwarzen Packard. Bingham latschte zehn Schritt vor mir her. Er zog seinen klumpigen Kopf zwischen die Schultern, als fürchte er, daß ich ihn von hinten schlagen könnte.


  In dem Wagen roch es nach kaltem Rauch. Vor dem linken Vordersitz lagen die langen messingfarbenen Hülsen eines automatischen Gewehrs. Ich bettete Penny auf den Rücksitz. Mit dem Kolben von Binghams Pistole zertrümmerte ich die undurchsichtige Windschutzscheibe. Ich schlug sie völlig heraus. Sofort platschte der Regen auf die Polsterung des Armaturenbretts, und wenn wir erst fuhren, würde der Wind hereinpfeifen. Aber ich konnte es nicht ändern.


  Bingham krümmte sich auf dem Beifahrersitz zusammen, um dem Wind wenig Angriffsfläche zu bieten. Ich setzte mich hinter das Lenkrad. Dem Motor hatte mein Beschuß des Wagens nichts ausgemacht. Er sprang sofort an, nachdem ich den Zündschlüssel gedreht hatte. Ich wendete. Dann rollten wir über den Lehmweg davon. Zwanzig Meilen, eine höhere Geschwindigkeit konnte ich nicht riskieren, denn die Regentropfen stachen wie Nadeln in Gesicht und Augen. Ich kniff die Lider zusammen. Der Fahrtwind fegte herein. Meine Augen begannen zu tränen.


  »Klapp das Handschuhfach auf!« forderte ich Bingham auf.


  Er gehorchte. Ich hatte gehofft, eine Sonnenbrille zu finden. Aber das Fach war leer.


  Die Fahrt zermürbte uns. Nach einer halben Stunde schnatterte ich vor Kälte. Bingham hatte sich unter das Armaturenbrett verkrochen. Dort konnte ihm wenigstens der Wind nichts anhaben.


  Vor Homestead erreichten wir das Motel. Ich ging mit Bingham hinein. Cherry Hillar war dagewesen, wie mir eine Kellnerin erklärte. Aber dann waren zwei Gentlemen in einem grünen Wagen gekommen und…


  Wohin der Wagen gefahren sei, wollte ich wissen. Aber die Kellnerin hatte nicht darauf geachtet.


  Ich trieb Bingham in den Packard zurück. Dann fuhren wir weiter nach Fort Lauderdale. Natürlich hätte ich mir unterwegs ein tauglicheres Fahrzeug mieten können. Aber der Packard mußte ohnehin zum FBI-Büro gebracht werden. Und vor allem: Ich wollte Penny keinen neugierigen Blicken aussetzen.


  ***


  Als ich im Bett meines Hotelzimmers erwachte, war es stockdunkel. Leise tickte meine Armbanduhr auf dem Nachttisch. Ich griff danach. 2.29 Uhr zeigten die Leuchtziffern an. Also hatte ich etwas mehr als acht Stunden geschlafen. Munter fühlte ich mich nicht. Aber ich konnte wieder klar denken, und die Schmerzen im Kopf und über den Augen waren verschwunden.


  Ich ließ mich in die Kissen zurücksinken und dachte nach. Penny war tot, Bingham hinter Schloß und Riegel, Cherry Hillar in Ellwangers Gewalt. Wahrscheinlich hatten die Ganoven einen Umweg gemacht, waren dann in ein Boot gestiegen und auf das Meer hinausgerudert und hatten dort ihr stählernes, schwimmendes Hauptquartier bestiegen. Auch Claar befand sich bei ihnen. Gab es eine Möglichkeit, ihn vor der größten Dummheit seines Lebens zu bewahren?


  Seit ich schlief, waren Patrouillenboote der Küstenschutzpolizei unterwegs. Mein Kollege Players hatte außerdem von einem nahen Kriegshafen zwei U-Boote, einen Zerstörer und ein Minensuchboot angefordert. Sie alle kreuzten jetzt' in der Biscayne Bay. Mit Echolot, Radar und allen Hilfsmitteln 4er modernen Technik versuchten sie, Ellwangers U-Boot ausfindig zu machen. Vielleicht hatten sie Glück.


  Ich suchte nach dem Knopf der Nachttischlampe, stieß dabei ein halb gefülltes Wasserglas, eine Röhre mit Kopfschmerztabletten und eine Taschenflasche kanadischen Whisky um. Als die Lampe endlich brannte, schwang ich die Beine aus dem Bett. Ich behob den Schaden. Dann langte ich zum Hörer des Telefons. Ich wählte Players Nummer. Er meldete sich sofort.


  »Hier Cotton«, brummte ich mit einer Portion kleiner Samtkissen im Mund. »Ist schon was gelaufen?«


  Ich hörte seiner Stimme an, wie abgespannt er war. »Nichts! Das U-Boot ist verschwunden. Aber wir haben dafür gesorgt, daß es nicht nach Süden auf Schleichpfad gehen kann. Vor dem Zipfel von Florida hat der Küstenschutz die normalen Schiffahrtsrouten gesperrt.«


  »Soviel Aufwand?« murmelte ich.


  »Dem Verteidigungsministerium ist es die Sache wert. Claar kann Geheimnisse verraten, die uns um Jahre zurückwerfen.«


  »Das hätte man sich eher überlegen sollen. Im übrigen glaube ich nicht, daß euer Flottenmanöver Sinn hat. Für ein U-Boot findet sich immer noch ein Durchschlupf.«.


  »Mag sein. Aber vielleicht hat Ellwanger die Hosen voll, wenn er merkt, was wir seinetwegen aufgeboten haben.«


  »Oder er ist schon durch.«


  »Unmöglich. Wir haben es zeitlich genau kalkuliert. Oder sein U-Boot müßte eine Rakete sein.«


  »Na, hoffen wir das Beste«, brummte ich. »Mir fehlen noch ein paar Stunden Schlaf. Wir sehen uns nachher.«


  »Gute Nacht.«


  Ich legte auf, stieg ins Bett zurück und schlief weiter.


  Nach zwei Stunden weckte mich das Schrillen des Telefons. Im Zimmer hatte sich graues Zwielicht ausgebreitet. Ich angelte mir den Hörer.


  Es war Players. Seine Stimme klang aufgeregt. »Am besten, Sie kommen gleich her. Es ist wichtig!«


  »Okay.«


  Der Regen hatte aufgehört. Die Morgenluft war kühl, aber ich fröstelte nicht. Ich war ausgeschlafen, rasiert, geduscht, anständig gekleidet und auch wieder mit meinem 38er Special-Revolver ausgestattet. Leidlich optimistisch fuhr ich los. Nur an Penny durfte ich nicht denken.


  Es war jetzt vier Uhr, und ich hatte die Straßen für mich allein. Ich fuhr in einem grauen Plymouth, den mir Players zur Verfügung gestellt hatte. Während ich schlief, hatte er außerdem den Autoverleih benachrichtigt, dem der Chevrolet gehörte, mit dem ich den Unfall gehabt hatte.


  Gegen 4.15 Uhr betrat ich Players Büro.


  Die Jalousien vor den Fenstern waren geschlossen. Zwei Schreibtischlampen brannten. Dicke Schwaden bläulichen Zigarettenrauchs durchzogen das Zimmer. Mein Kollege hing in seinem Sessel. Players Gesicht war grau vor Müdigkeit, die Augen lagen tief in den Höhlen.


  »Kein Erfolg bis jetzt«, sagte er heiser. »Ellwangers Kahn wurde nicht ausgemacht. Man nimmt an, daß er in nördlicher Richtung an der Küste entlangschleicht.«


  »Dann bleibt uns also noch etwas Zeit.«


  »Vielleicht. Aber das ist es nicht, weswegen ich Sie aus dem Bett geholt habe.«


  Er schob den Stuhl etwas zurück und öffnete die Lade des Schreibtisches. Die Hand tauchte in das Fach und kam mit einer unterarmlangen, beschriebenen Papierrolle zurück. Es war ein langer, ein sehr langer Fernschreibtext. Über den Tisch schob mir Players die Rolle entgegen.


  »Sie müssen die Einzelheiten nachher in Ruhe studieren. Jetzt kann ich nur das Wichtigste zusammenfassen.«


  Ich hatte mich inzwischen mit der Rolle beschäftigt. Absender war die FBI-Zentrale in Washington. Ich las zwei, drei Namen von Personen, die höchste Ämter im Justizministerium innehaben. Adressiert war das Schreiben an die FBI-Außenstelle Fort Lauderdale im Distrikt Florida.


  Players zündete sich eine Zigarette an. »Wie außerordentlich man an dem Hoch- und Landesverräter Ellwanger interessiert ist, beweisen die Mühen. Der CIA hat Ellwangers Vergangenheit durchschnüffelt. Dabei wurde festgestellt: Ellwanger hat eine Tochter.«


  Ich faltete die Rolle, schob sie in meine Brusttasche und sah Players an. Er sprach leise, denn er war sehr müde.


  »Das Mädchen heißt Gloria. Gloria Ellwanger. Die Mutter starb bei ihrer Geburt. Gloria ist jetzt 17 Jahre alt. Ein Foto von ihr werden wir noch heute erhalten. Sie besucht zur Zeit ein Internat in St. Petersburg.«


  »Petersburg in Florida?« fragte ich überrascht.


  Players nickte.


  Der hübsche Ferienort, bekannt auch als Ruhesitz für reiche ältere Leute, liegt auf der Westseite der Halbinsel Florida, wird umspült von dem warmen Meerwasser des Golf von Mexiko und der ins Land hineinragenden Tampa Bay.


  »Gloria ist seit Jahren im Barbara-Internat. Die CIA-Kollegen sind zufällig darauf gestoßen«, ergänzte Players.


  »Wie schön«, knurrte ich. »Hoffentlich ist das Mädchen noch dort.«


  »Sie ist es.«


  Ich tippte auf meine Brusttasche, in der die Papierrolle steckte. »Und was gedenkt man zu tun?«


  Players grinste mühsam. »Gegen das Mädchen haben wir natürlich keine Handhabe. Am einfachsten wäre es, sie als Geisel zu benutzen, um den Vater…« Er sprach nicht weiter. Er brauchte mir nicht zu erklären, daß das nicht möglich war, daß das in keinem Rechtsstaat geschehen darf.


  Dann fuhr Players fort: »In Washington hat man beschlossen, Gloria zu überwachen. Denn es ist anzunehmen, daß ihr Vater dort auftaucht. Daß er sie dort schmoren läßt, ist jedenfalls kaum zu erwarten. Wahrscheinlich wird er sie heimlich benachrichtigen. Dann wird sie verschwinden wollen. Und deshalb muß sie ständig unter Kontrolle sein.«


  Ich ahnte Schlimmes. »Und«, fragte ich, »wer soll der Bewacher sein?«


  Wieder grinste mein Kollege. Er sagte nichts, aber er grinste. Das war mir Antwort genug.


  »Ich habe zwar nichts dagegen«, seufzte ich, »in einem Feierabenddorf ’rumzugammeln. Aber ganz so einfach ist die Aufgabe nicht zu lösen. Ich kann nicht ständig wie ein Schatten hinter dem Mädchen herrennen.«


  »In dem Fernschreibtext steht alles. Sie sollen morgen als Erzieher und Lehrer in dem Internat anfangen. Viel Spaß.«


  Langsam stand ich auf. Ich ging zu dem großen Aktenschrank, schob das Rollfach hoch und musterte die Ordner. »Hinter irgendeinem«, murmelte ich, »steht doch bestimmt eine Whiskyflasche. Wo?«


  »Hier«, sagte mein Kollege. Er holte eine Literflasche Bourbon aus dem Schreibtisch und stellte ein Glas daneben. Ich goß mir einen kleinen Schluck ein. »Auf den Schreck«, sagte ich.


  ***


  Bis gegen Mittag blieb ich in meinem Hotelzimmer. Ich las den Fernschreibtext. Im Barbara-Internat in St. Petersburg wohnten Jungen und Mädchen. Es gab insgesamt 500 Schüler. Die Anstalt lag außerhalb der Stadt auf der Halbinsel Long Key, also direkt am St. Petersburg Beach. Ich war vor Jahren mal dort gewesen und erinnerte mich an das milde, tropische Klima. Die Halbinsel war grün und saftig wie der Urwald. Die Strände bestanden aus weißem Sand. Beim Baden mußte man allerdings vorsichtig sein. Denn in den blauen Fluten wimmelte es von Barracudas und Haien.


  Ich sollte als Erzieher auf treten. Nur der Leiter des Barbara-Internats, ein gewisser Allan Fletch, wußte, wer ich in Wirklichkeit bin. An ihm lag es, mir weitere Aufgaben zu verpassen, falls es nötig war, um Gloria besser überwachen zu können. Als Erzieher war ich natürlich den Jungen zugeteilt. Trotzdem, so wurde mir schriftlich versichert, würde sich ausreichend Gelegenheit bieten, Gloria Ellwanger zu beschatten.


  Ich fand es ziemlich unsinnig, mich für diese Rolle einzusetzen. Denn Ellwanger kannte mich genau. Sah er mich, so roch er Lunte. Dann würde er sehr vorsichtig sein und seine Tochter heimlich weglotsen. Andererseits — und offensichtlich war man davon in Washington ausgegangen — war ich der einzige, der Ellwanger gesehen hatte.


  Um mich halbwegs zu tarnen, sollte ich als Trottel auf treten, als komische Figur. Daß das zu einem Spießrutenlaufen für mich werden konnte, ging aus dem Folgenden hervor. Denn im Fernschreiben stand: Mehrfach ist es während des letzten Halbjahres zu üblen Ausschreitungen im Barbara-Internat gekommen. Unter den männlichen Schülern, die bis zu 21 Jahre alt sind, haben sich Banden gebildet. Einer der Erzieher wurde nachts überfallen und so zugerichtet, daß er ein Vierteljahr im Krankenhaus zubringen mußte und heute noch unter Sprachstörungen leidet. Die Täter konnten nicht ermittelt werden. Ein zweiter Fall ereignete sich in der vorigen Woche. Auch diesmal wurde ein unbeliebter Erzieher nachts zusammengeschlagen. Die Untersuchung läuft noch. Aber es sieht nicht so aus, als könnte sie ein Ergebnis bringen. Bei den Untersuchungen wurde außerdem festgestellt, daß einige der Jugendlichen Rauschgift nehmen. Woher sie es beziehen, ist nicht bekannt.


  Für meinen Job hatte man mir den recht lächerlichen Namen Donald Gribble verpaßt. Die entsprechenden Papiere waren unterwegs. Zusammen' mit dem Foto von Gloria mußten sie heute noch eintreffen.


  Ich ging zum Lunch in das Hotelrestaurant. Am frühen Nachmittag war ich wieder im FBI-Büro. Players hatte am Vormittag ein paar Stunden geschlafen; Er sah jetzt besser aus. Als ich bei ihm eintrat, deutete er auf ein umfangreiches Kuvert. Es lag auf dem Schreibtisch, kam aus Washington und enthielt die Donald-Gribble-Unterlagen sowie ein postkartengroßes Foto. Es war mit einem Teleobjektiv auf genommen, aber sehr deutlich.


  »Das ist Gloria Ellwanger«, erklärte Players überflüssigerweise.


  Ich betrachtete das Bild. Das Mädchen wirkte älter als 17. Sie hatte ein hübsches, aber freches Gesicht. Die Haut war dunkel, der Mund voll, die Nase kurz und gerade. Sie sah nicht in die Kamera. Dennoch konnte ich in ihren Augen einen spöttischen Ausdruck erkennen. Es waren helle Augen. Ob blau oder grün, konnte ich auf dem Schwarzweißfoto nicht feststellen. Glorias Brauen waren stark und von der gleichen Farbe wie das braune Haar.


  Players sagte: »Sie ist College-Meisterin im Brustschwimmen. Spielt außerdem Tennis und gehört zum Judo-Klub. Ihre Leistungen in den wissenschaftlichen Fächern sind außerordentlich gut.«


  »Ist der CIA ganz sicher, daß es sich um Ellwangers Tochter handelt?«


  Players nickte. Dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn.


  »Beinahe hätte ich’s vergessen. Es ist noch ein Nachtrag per Fernschreiber gekommen. Da steht alles drin.«


  Ich las auch diesen Text. Aus ihm ging hervor, wie der CIA gearbeitet hatte. Daß Ellwanger Erster Offizier auf einem Schiff der America-Line gewesen war, wußte ich. Diesen Ansatzpunkt hatte der Geheimdienst benutzt. Denn angeblich war Ellwanger vor Wochen in Nassau erstochen worden. Bei der damaligen Überprüfung seiner Personalien hatte man festgestellt, daß Ellwanger keine Verwandten hatte — außer der Tochter Gloria. Sie war benachrichtigt worden. Wie sie es aufgenommen hatte, stand nicht im Schreiben. Aber ich vermutete, daß sie eingeweiht war und mit ihrem Vater, den sie vielleicht als Überzeugungstäter und großen Spion verehrte, unter einer Decke steckte. Wahrscheinlich hatte er sie benachrichtigt und ihr erklärt, daß es im Interesse seiner Aufgaben liege, unterzutauchen.


  »Ist eigentlich schon geklärt«, fragte ich, »wen Ellwanger damals als Leiche untergeschoben hat?«


  Players zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hatte er jemanden gefunden, der ihm ähnlich war.«


  Ich nickte. »Solange er als tot galt, konnte er seine Tochter im Internat lassen. Aber dann, als er wußte, daß ich ihn erkannt habe, hätte er sie schleunigst unserem Zugriff entziehen müssen. Komisch, daß er es bis jetzt nicht versucht hat.«


  »Vielleicht hatte er noch keine Gelegenheit. Und wahrscheinlich ist er ganz sicher, daß er sie uns jederzeit mit seinem U-Boot vor der Nase wegholen kann.«


  »Apropos — ist das Ding schon gesichtet worden?«


  »Nichts. Und die Marine zieht ihre Schiffe spätestens morgen abend ab. Damit ist für den Burschen der Weg frei. Ehrlich gesagt — ich glaube nicht, daß wir Claar noch zurückholen können. Der Mann ist für uns verloren. Ihre Aktion, Cotton, hat nur noch den Sinn, Ellwanger zu erwischen.«


  ***


  Ich saß in einem 59er Ford-Modell. Der Motor keuchte, die Karosserie klapperte und dröhnte. Sie hatte viele Beulen. Die Stoßstangen waren verbogen, die Sitze abgewetzt. Die beiden hinteren Türen waren so verklemmt, daß sie sich nicht mehr öffnen ließen. Kurzum: ich saß in einem recht schäbigen Auto. Auch das gehörte zu meiner Rolle. Warum, war mir schleierhaft.


  Auf dem Rücksitz lagen zwei billige Koffer mit abgestoßenen Kanten. In den Behältern ruhte meine Habe. Peinlich saubere und korrekt gebügelte Anzüge. Allerdings paßte mir keiner richtig.


  Auf der Nase trug ich eine Brille. Die Gläser waren goldgefaßt. Es versteht sich, daß die Sichtscheiben aus simplem Fensterglas bestanden, zwar leicht gebogen, etwas geschliffen und zart getönt, aber eben doch nur Fensterglas, durch das ich ohne Anstrengung sehen konnte.


  Seit dem Morgengrauen war ich, Donald Gribble, Erzieher und Geschichtslehrer mit gefälschtem Diplom, unterwegs. Jetzt war hoher Mittag, und ich hatte Florida auf diversen Staatsstraßen und Highways durchquert. Die Sonne brannte herab.


  Ich schmorte in meinem Oldtimer wie ein Hähnchen am Grill. Vor fünf Minuten hatte ich Tampa erreicht. Der Ford keuchte durch die fast leeren Straßen. Ich erreichte den Stadtrand. Da roch ich das Salzwasser schon. Ich sah die Bay, kniff die Augen zusammen, weil das Wasser grell funkelte, und suchte die Autostraße hinüber nach Petersburg. Eine halbe Stunde später rollte ich durch den malerischen Ort, fuhr weiter nach Westen, durchquerte Pinellas Park und kam an die Boca Ceiga Bay. Auf einer schmalen Straße, die am Strand entlangführt, hielt ich. Das Wasser war blau und sehr ruhig. Eine Brücke spannte sich hinüber nach Long Key. Die Halbinsel war lang, nur eine Dreiviertelmeile breit und verlief parallel zur Küste. Auf beiden Seiten gab es weißsandigen Strand. Überall wuchsen tropische Bäume, Büsche mit leuchtenden Blüten, kakteenartige Stauden und buntblättrige Farne. Das Internat lag etwa in der Mitte der Halbinsel. Es war eine kleine Stadt für sich. Dort gab es alles, was sich die Kinder wohlhabender Eltern wünschen können. Mehrere Tennis- und Footballplätze, wettkampfgeeignete Schwimmbecken mit Sprungtürmen, Shops zum Einkäufen, Klubräume für die Schüler, sogar ein Gelände für Dressurritte.


  Das Internat bestand aus drei mächtigen vierstöckigen Gebäuden, die U-förmig angeordnet waren. Die Sportplätze waren ringsum verteilt. Einige flache, langgestreckte Bauten gruppierten sich um das U. In ihnen waren die Läden untergebracht. Wie ich wußte, waren die Internatsgebäude streng unterteilt. Im Westtrakt wohnten die Jungen. Im Mittelteil lagen die Zimmer und Wohnungen der Lehrer und Erzieher, so sie es nicht vorzogen, im teuren St. Petersburg Bungalows zu mieten. Im Osttrakt, also zur Landseite gelegen, waren die Mädchen untergebracht. Die erste Etage des mittleren Gebäudes wurde von den Unterrichtsräumen eingenommen.


  Ich ließ das Bild auf mich wirken. Nahezu die ganze südliche Hälfte der Halbinsel gehörte zum Internat. Die Zufahrtstraße führte durch die tropische Vegetation von Norden her bis zu den Häusern. Das U war nach Süden geöffnet. Hinter dem mittleren Gebäude hatte man einen Parkplatz angelegt. Ich schätzte, daß etwa fünfzig Wagen darauf standen, und keiner war so mies wie mein Ford.


  Ich nahm ein Papiertaschentuch und wischte mir über Gesicht und Hände. Am Strand standen ein paar komische Gebilde — halb Hollywoodschaukel, halb Korb. In ihnen hockten unermüdliche Sonnenanbeter, ließen sich die Haut knusprig braun brennen und nahmen dafür die Qual der Hitze in Kauf.


  Langsam fuhr ich zu der vierspurigen Brücke. Sie ruhte auf soliden Betonpfeilern, und die dicken Stahlverstrebungen schienen für die Ewigkeit errichtet. Ich fuhr hinüber. Drüben teilte sich die Fahrspur. Eine Straße knickte in scharfem Winkel nach rechts ab und führte zum Norden der Halbinsel. Dorthin, wo sich an Wochenenden und Feiertagen der Strom der Picknicker und Camper ergießt. Die andere Straße führte in südliche Richtung — zum Internat.


  Ich ließ mir Zeit. Die Straße war sandig. Aber es war schöner, weißer, grobkörniger Sand. Er mulmte nicht auf wie Staub. Es duftete nach Blüten. Eine Salzwasserbrise bewegte die Blätter der Bäume. In dem parkähnlichen Waldstück war es schattig. Als die Bäume zurückblieben und ich das Internat fast erreicht hatte, drückte das grelle Licht schwer auf die Landschaft.


  Die Straße mündete auf den Parkplatz. Ein Fußweg führte zum mittleren Gebäude. Dort lag das Portal, eine breite, zweiflügelige Glastür, daneben die Loge des Portiers.


  Ich stellte den Ford in die vorderste Reihe neben einen kognakfarbenen Porsche 911 S, Modell Targa. Der Wagen zur Linken war ein Alfa Romeo. Zwischen diesen Prachtschlitten wirkte mein Ford noch schäbiger.


  Ich stieg aus und ging zum Portal. Weit und breit war niemand zu sehen. Die Stille wirkte beklemmend. Sonnenlicht überschwemmte den Parkplatz. Aber das Portal lag im Schatten. Ich schob die Tür auf. Angenehme Kühle empfing mich. In der Portiersloge döste ein alter Graukopf. Er trug eine blaue Uniform und blätterte in einem Herrenmagazin. Als ich an sein Fensterchen trat, schob er es flink in eine Schublade.


  »Guten Tag«, sagte ich, »mein Name ist Gribble. Mr. Fletch erwartet mich.«


  »Augenblick, Sir«, erwiderte der Graukopf höflich, »ich melde Sie an.«


  Ich trat zurück, sah mich um und wartete. Vor mir lag eine große Halle. Nach allen Seiten führten Gänge, die Treppen in den ersten Stock hinauf. In der Mitte der Halle hing eine riesige elektrische Uhr. Es war sechs Minuten nach zwei.


  Drei Striche war der Minutenzeiger weitergerückt, als Allan Fletch kam. Leichtfüßig und schnell sprang er eine Treppe herab. Mit ausgestreckter Hand eilte er mir entgegen. »Hallo, Mr. Gribble. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.«


  Ich drückte seine Hand und erwiderte ein paar höfliche Worte. Dabei musterte ich den Schulleiter. Er war etwa vierzig Jahre, schlank und wirkte sportlich. Er war modern, fast elegant gekleidet, hatte ein kühles, glattes Gesicht und zwingende graue Augen.


  »Gehen wir zunächst mal auf mein Zimmer.« Er lächelte, und sein Gesicht blieb so arglos, als wisse er von nichts.


  Wir stiegen eine Treppe hinauf und gingen durch einen schattigen Flur bis zu einer Tür, die Fletch öffnete. Wir traten ein. Es war ein hübsches Apartment.


  »Ich bin Junggeselle«, erklärte er. »Das Zimmer genügt mir. Die meisten Kollegen wohnen drüben in Petersburg. Jedenfalls alle, die Familie haben. Die Erzieher bleiben natürlich im Haus. Anders ist das nicht zu machen.« Er deutete auf einen Sessel. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Als wir saßen, bot er mir einen Whisky mit viel Eis an. Dann beugte er sich vor und senkte die Stimme.


  »Es wird eine verdammt harte Nuß für Sie werden, Mr. Cotton. Ich kann nur hoffen, daß Sie wenigstens etwas von unserer Arbeit wissen.«


  »Ich muß Sie enttäuschen.«


  Der Internatsleiter verzog das Gesicht. »Ich decke Sie natürlich, wo immer es möglich ist. Ich glaube auch nicht, daß den Schülern etwas auffällt. Aber die Kollegen… Sie sind futterneidisch auf jeden Neuling. Wenn Ihnen was schiefgeht — also einige sind unter uns, die werden bestimmt versuchen, Sie dann lächerlich zu machen.«


  »Ich soll nicht als Held auftreten, sondern als harmloser Trottel. Um so weniger wird es auffallen, wenn ich mich um Gloria Ellwanger kümmere.«


  Allan Fletch wackelte mit dem Kopf. »Das ist alles recht schwierig. Gloria ist hier der Star. Alle Boys sind verrückt nach ihr. Ihr derzeitiger Freund ist der Sohn eines Großindustriellen. Außerdem der beste Schwergewichtsboxer, den wir hier- haben. Er ist 21 Jahre alt. Wenn Sie sich in auffälliger Weise um Gloria kümmern, wird der Junge Streit mit Ihnen suchen. Entweder er fordert Sie zu einem öffentlichen Boxmatch heraus, oder er versucht, Sie nachts zu erwischen.«


  Ich lächelte. »Wie heißt der Boy?«


  »James Herold.«


  »Hat er die beiden Erzieher auf dem Gewissen, die zusammengeschlagen wurden?«


  »Ich vermute es. Aber Herolds Alibi ist unerschütterlich. Seine Stubenkameraden behaupten, er sei die ganze Nacht im Bett gewesen.«


  »Vielleicht haben sie Angst vor ihm!« meinte ich.


  »Sehr wahrscheinlich sogar.«


  »Warum schicken Sie den Kerl nicht einfach weg?«


  »Ich wollte es«, erklärte der Internatsleiter, »aber sein Vater ist Millionär und politisch ungeheuer einflußreich. Als ich ihm erklärte, daß er sich für James ein anderes Internat suchen solle, drohte er mir. Leider weiß ich, daß er mich fertigmachen kann. Wenn er es darauf anlegt, fliege ich hier ’raus und finde nie wieder eine Stellung.«


  »Hm.«


  »Sie glauben mir nicht, Mr. Cotton?«


  »Doch, doch. Also werde ich mich um diesen Herold ein wenig kümmern. Aber das hat Zeit bis später. Wichtig ist im Augenblick nur Gloria Ellwanger. Wer bezahlt ihr Schulgeld?«


  »Sie hat ein Konto auf einer Bank in Petersburg. Offenbar ein ansehnliches Konto. Sie hat dieses Jahr ihren Führerschein gemacht und sich sofort einen Jaguar, einen teuren Sportwagen, gekauft.«


  »Wie können wir es einrichten, daß ich das Mädchen ständig unter Kontrolle habe?«


  »Ständig unter Kontrolle — das ist unmöglich.«


  Allan Fletch bemerkte mein Stirnrunzeln und erklärte: »Nachts haben männliche Erzieher im Mädchen-Trakt nichts zu suchen. Zum Unterricht kann ich Sie natürlich nicht hinzuziehen. Oder?«


  »In meinen Papieren steht was von Geschichtslehrer?« Ich räusperte mich. »Aber das nehmen mir höchstens Ihre jüngsten Schüler ab.«


  »Unterricht scheidet also aus. Und als Erzieher müssen Sie sich um die Jungen kümmern. Ich habe hier«, er griff nach einem eng mit Maschine beschriebenen Bogen, der auf dem breiten Schreibtisch lag, »alles schriftlich festgehalten, was Sie wissen müssen. Wenn Sie sich danach richten, müßte es zunächst klappen.«


  Ich nahm den Bogen, faltete ihn und schob ihn in meine Brieftasche. »Wann haben die Mädchen Freizeit?«


  »Um 6.30 Uhr stehen wir auf«, begann er weitschweifig. »7.15 Uhr ist gemeinsames Frühstück im Speisesaal. Von 8 bis 13 Uhr Unterricht. Dann Mittagessen. 14 bis 17 Uhr ist Freizeit, Stadtgang für alle. 17 bis 19 Uhr Arbeitsstunde. Dann gemeinsames Dinner. Um 20.30 Uhr ist Nachtruhe für die Kleineren. Für die Größeren um 22.30 Uhr. Was die Erzieher dabei zu tun haben, steht auf dem Blatt.«


  »Das sieht nicht so aus, als könnte ich mich viel um Gloria Ellwanger kümmern.«


  Fletch zuckte die Achseln. »Eine Beamtin hätte es leichter. Immerhin: Nachts ist das Haus geschlossen. Da kann sie nicht verschwinden. Auch vormittags besteht kaum eine Möglichkeit. In der zweiten Tageshälfte aber müßten Sie es einrichten, daß Sie ständig in Glorias Nähe sind.«


  »Womit beschäftigt sie sich nachmittags?«


  »Sie geht mit ihrem Freund an den Strand. Sie fährt hinüber nach Petersburg oder Tampa. Oft ist sie auf den Sportplätzen. Übrigens, das wäre noch eine Möglichkeit, Sie für den Unterricht einzuteilen, Mr. Cotton. Sie sehen sehr sportlich aus. Wenn Sie dazu Lust haben?«


  »Hm. Würde mir Spaß machen. Aber es paßt nicht zu meiner Rolle.«


  »Entschuldigen Sie, aber das verstehe ich nicht. Warum sollen Sie den Trottel spielen?«


  »Wir vermuten«, erklärte ich, »daß Gloria über ihren Vater genau Bescheid weiß, also unter einer Decke mit ihm steckt. Beide können sich ausrechnen, daß sich die Polizei jetzt um Gloria kümmert. Zumal sie den einzigen Ansatzpunkt bietet, von dem eine Spur ausgeht — eine Spur, die zu Ellwanger führen kann. Ich nehme an, das Mädchen ist zur/Zeit auf der Hut. Taucht hier ein neues Gesicht auf, kann sie mißtrauisch werden. Je mehr dieser Neue einem FBI-Agenten ähnelt, um so vorsichtiger wird sie sein. Das würde meine Arbeit erschweren. Benehme ich mich aber wie eine Flasche, wird sie keinen Gegner in mir vermuten.«


  »Auch ein Polizist kann sich verstellen.«


  »Natürlich. Das Ganze ist ja auch nur ein Versuch. Ob ich Erfolg habe, wird zum Teil davon abhängen, wie glaubhaft ich den Trottel spiele. Im übrigen sehe ich jetzt schon, daß ich allein nicht auskomme. Hier auf dem Schulgelände habe ich das Mädchen im Auge. Aber ich kann nicht auf jeder Spazierfahrt hinterherschleichen. Das muß ein anderer besorgen. Er muß die Beschattung außerhalb des Schulgebäudes übernehmen.«


  Ich dachte an Phil. Hoffentlich stand er zur Verfügung. Am besten, ich rief heute noch Mr. High an. Phil war zur Zeit in Alaska und kümmerte sich dort um die Spionage- und Sabotageabwehr, die unsere Verteidigungseinrichtungen zum Ziel hatten. Aber so dringlich war das meiner Ansicht nach nicht mehr. Denn die Bowl-Gruppe war ausgeschaltet, und Ellwanger hatte sein Ziel geändert, falls ich Binghams Worten glauben konnte.


  »Heute abend beim Dinner stelle ich Sie den Kollegen vor«, sagte Fletch. »Jetzt zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.«


  ***


  Es war später Nachmittag. Ich hatte mit Mr. High telefoniert. Er billigte meinen Vorschlag. Phil war benachrichtigt und auf dem Wege hierher. Morgen früh wollte ich ihn in einer Snackbar in Petersburg treffen.


  Mein Zimmer war klein, aber hübsch eingerichtet. Es verfügte über ein Bad mit Dusche und ein schmales Fenster, durch das ich auf den großen, sonnenüberfluteten Innenhof sehen konnte. Ich hatte mich auf der breiten Liege ausgestreckt. Ich las die Anweisungen, die Fletch mir aufgeschrieben hatte. Viel war es nicht, was man von mir erwartete. Aber mein Dienst sollte schon heute beginnen.


  Gegen 18 Uhr veränderte sich die Atmosphäre in dem großen Schulgebäude. Nachmittags war es wie ausgestorben gewesen, jetzt begann ein lärmendes, hektisches Treiben. Überall Stimmen, Lachen, Gezänk und wütendes Schimpfen. Ich hörte Schritte, Türenknallen und das Rauschen in den Wasserleitungen. In einem entfernten Zimmer übte jemand auf einer Rumba-Trommel.


  In der Nähe vernahm ich ein seltsames Geräusch, das sich in unregelmäßigen Abständen wiederholte. Wumm — wumm — wumm. Ich horchte. Es dauerte Minuten, bis ich dahinterkam, daß jemand ein Wurfmesser oder etwas Ähnliches benutzte. Das Ziel war offensichtlich eine Tür. Das Holz zitterte und vibrierte jedesmal, wenn die Klinge darin steckenblieb.


  Heute war Freitag. An Freitagen fiel die Arbeitsstunde aus. Bis zum Dinner war noch eine halbe Stunde Zeit.


  Ich stand auf, duschte und zog ein frisches Hemd und einen grauen Anzug an. Das Jackett war mir zu eng. Wenn ich bei ausgestreckten Armen die Handflächen aneinanderlegte, knisterte es verdächtig in der Rückennaht. Ich polierte meine Brille. Dann wartete ich.


  Allan Fletch holte mich fünf Minuten vor sieben ab. Wir gingen den Flur entlang und die Treppe hinunter. Niemand begegnete uns. Der Speisesaal, langgestreckt und mit hoher Decke, nahm ein Drittel des Hauptgebäudes ein. Er reichte bis hinüber in den Mädchentrakt. Trotzdem konnte er kaum 500 Personen fassen. Die Tische standen sehr dicht beieinander. Ohne Klimaanlage hätte man es hier an heißen Tagen nicht ausgehalten.


  Ich gebe zu, ich war ein bißchen aufgeregt. Ich bewegte mich auf Glatteis, auf einem Parkett, das ich nicht kannte. Aber wenn mein Einsatz Sinn haben sollte, durfte mir kein Fehler unterlaufen.


  Alle Tische waren gedeckt. Das Küchenpersonal teilte Schüsseln aus.


  »An jedem Tisch sitzt einer von uns«, sagte Fletch. »Ich setze Sie an den Tisch mit James Herold.«


  »Okay.«


  Es war 19 Uhr. Überall im Gebäude schrillten Glocken. Dann brandete die Flut der Schüler heran.


  Fletch und ich hatten uns seitlich der breiten Eingangstür postiert. Die ersten kamen herein, dann riß der Strom nicht mehr ab. Jungen und Mädchen, die jüngsten etwa zehn, die ältesten 21 Jahre. Lachend und schwatzend strömten sie an uns vorbei zu ihren Plätzen. Alle grüßten den Schulleiter. Von mir nahm kaum jemand Notiz.


  Fletch stieß mich an. »Das ist Herold«, sagte er leise. Dabei wies er mit dem Kinn auf einen hünenhaften Burschen. Er war etwas größer als ich und sicherlich auch schwerer. Er wirkte wie Mitte Zwanzig, hatte ein gutgeschnittenes, aber brutales Gesicht und unangenehme helle Augen. Unter dem engen Pullover zeichneten sich gewaltige Muskelpakete ab. James Herold kam an uns vorbei, mit mürrischem Gesicht. Schüler, die zufällig vor ihm gingen, wichen zur Seite. Er war der König hier. Das spürte ich sofort. Auch er grüßte Fletch. Aber sein Gruß war so herablassend und kurz, daß es fast kränkend wirkte.


  Zuletzt kamen die Kollegen. 18 Männer, nur wenige älter als vierzig, sowie 15 Damen, einige unter ihnen waren auffallend hübsch und mit sportlichem Chic gekleidet. Anscheinend gab es hier eine Art Rivalität zwischen den jüngsten Lehrerinnen und ihren fast volljährigen Schülerinnen.


  Alle wußten, daß ein neuer Kollege erwartet wurde. Viele Blicke streiften mich. Einige der Damen nickten mir zu. Ich wurde neugierig gemustert. Aber viel Freundlichkeit konnte ich nicht bemerken.


  Bis jetzt hatte ich Gloria Ellwanger nicht entdeckt. Für einen Moment war ich besorgt. Kam ich schon zu spät? Dann sah ich sie an einem der vorderen Tische. Das Mädchen war wirklich bildhübsch, schlank und groß. Rechts und links von ihr saßen zwei Mädchen, die Gloria offenbar mit großer Raffinesse zu ihren Tischnachbarinnen erwählt hatte. Denn beide sahen alles andere als nett aus. Die kleine Blonde war nicht häßlich, aber so fade und unscheinbar, daß man sie kaum bemerkte. Das andere Mädchen war ein armes Ding mit Hasenscharte, Augenfehler und griesiger Haut. Zwischen diesen beiden blühte Gloria in ihrer koketten, herausfordernden Schönheit. Sie warf freche Blicke um sich. Und in ihren Augen lag etwas Unmißverständliches.


  Alle saßen. Langsam breitete sich Schweigen über die Menge. Leise klapperte Geschirr. Einige Schüler flüsterten. Im Hintergrund kicherte jemand.


  Allan Fletch trat vor. Er hob die Hand, und die Stille wurde vollkommen.


  »Liebe Kollegen, liebe Schüler«, sagte er, »bevor wir mit dem Dinner beginnen, möchte ich ein neues Mitglied unseres Lehrkörpers vorstellen. Mr. Donald Gribble«, er wies mit unaufdringlicher Geste in meine Richtung, »gehört ab heute zu uns. Er wird zunächst als Erzieher im vierten Stock des Westtraktes Dienst tun. Ich bitte euch alle, ihn bei seiner Arbeit zu unterstützen.«


  Die Antwort war Schweigen. Mehr als fünfhundert Augenpaare starrten mich an. Ich stand ruhig, mit unbewegtem Gesicht. Ich verbeugte mich nicht. Ich deutete auch keine Verbeugung an. Es wäre mir lächerlich vorgekommen.


  Fletch wandte sich mir zu. »Ich zeige Ihnen Ihren Platz, Mr. Gribble.« Er stockte etwas, bevor er meinen Namen aussprach. Ich merkte, daß er sich um ein Haar verhaspelt hätte.


  Das Spießrutenlaufen begann durch einen schmalen Gang an den Tischen vorbei. Ich blieb zwei Schritt hinter Fletch. Immer noch waren alle Augen auf mich gerichtet. Fast hatte ich meinen Platz erreicht, als etwas hart und scharf links gegen meinen Hals schlug. Mit metallischem Laut klickerte es dann auf den Boden. Brennender Schmerz zog sich von meiner Halsschlagader bis zum Kehlkopf. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich versucht, die Hand zu heben, die Stelle an meinem Hals zu berühren. Aber ich unterließ es. Ich ging weiter, als hätte ich nichts gespürt. Ich ignorierte das unterdrückte Gelächter in meiner Nähe, die schadenfrohen Gesichter rechts und links.


  Einer der Schüler hatte eine kleine Bleikugel oder etwas Ähnliches mit einem Blasrohr oder einer lautlosen Luftpistole auf mich abgefeuert. Aber deswegen zu zetern wäre sinnlos gewesen und hätte zu nichts geführt. Natürlich war dieses kleine Attentat eine rohe Gemeinheit. Denn das Geschoß hätte auch mein Auge treffen können.


  Ich trat an das Kopfende meines Tisches. Mit einem Nicken dankte ich Fletch, dann ließ ich meinen Blick über die Tischgenossen wandern und setzte mich. Zwanzig Schüler glotzten mich an. Herold saß unter ihnen. Die anderen waren in seinem Alter. Die meisten Blicke, die ich erntete, waren unverhohlen geringschätzig und frech. James Herold sah mich träge an.


  Als ich saß, war das Schweigen wie auf ein Kommando beendet. Jeder kümmerte sich um seinen Teller und schwatzte mit dem Nachbarn. Es wurde wieder laut. Der Saal war erfüllt vom Geschnatter der Stimmen und dem Klirren des Geschirrs.


  Ich aß schweigend. Die Jungen an meinem Tisch unterhielten sich über Sport, über Mädchen, über Autos. Niemand richtete das Wort an mich.


  Nach dem Essen ging ich auf mein Zimmer zurück. Im Spiegel entdeckte ich eine kleine blutverkrustete Stelle am Hals. Ich setzte mich ans Fenster und beobachtete den Hof. Langsam wurde es dämmerig. Violette Schatten krochen aus den Ecken hervor. Der Himmel nahm eine tintige Färbung an.


  Gloria Ellwanger wanderte mit einer Gruppe Jungen und Mädchen auf und ab. James Herold war neben ihr. Auch als es dunkel wurde, behielt ich Gloria gut im Auge. Sie trug ein leuchtend weißes Kleid, und ihre spröde, etwas blecherne Stimme klang bis zu mir herauf. Ich wartete am Fenster, bis über dem Schulhof die Lampen aufstrahlten. Die jüngeren Schüler waren längst im Hause und im Bett. Langsam bewegten sich auch die Gruppen der älteren in Richtung Tür.


  Gloria und Herold waren die letzten, sie sich trennten. Er brachte sie zum Osttrakt. Bevor das Mädchen im Haus verschwand, kniff ihr Herold in die Hüfte. Gloria lachte, drehte sich noch einmal um und warf ihm einen kessen Blick zu. Dann trat sie ins Haus.


  ***


  22 Uhr. Es wurde Zeit, daß ich mich um meinen Dienst kümmerte. Ich verließ das Zimmer. Der Gang war nur dürftig beleuchtet. Ich wandte mich nach links. Mein Zimmer lag dem Westtrakt sehr nahe. Es ging drei Stufen hinab. Eine Schwingtür pendelte in der Zugluft. Auf der anderen Seite mußte ich um eine Ecke, dann lag der lange Flur des vierten Stocks vor mir. Rechts und links gab es numerierte Türen. Der Flur führte zu einem mächtigen Waschsaal. Dort brannte Licht. Wasser rauschte. Ich hörte Stimmen und Gelächter.


  Als ich die Tür zum Waschsaal aufstieß, blendete mich die Helligkeit. Die Wände waren bis zur Decke gekachelt. Neonröhren verbreiteten kalkiges Licht. An der Stirnseite gab es lange Reihen von Duschkabinen, davor ein Rondell, das aus Waschbecken gebildet wurde. In diesem Stockwerk wohnten die 18-bis 21jährigen. Fast alle — ich schätzte, daß es 70 Jungen waren — hatten sich hier mit freiem Oberkörper versammelt.


  Als ich eintrat, verstummten schlagartig die Gespräche. Alle sahen mich an. Viele hatten Seife im Gesicht. Einige wischten sich schaumige Zahncreme aus den Mundwinkeln.


  »Guten Abend, Jungs«, sagte ich. »Wer ich bin, wißt ihr ja. Hoffe, daß wir immer gut miteinander auskommen.«


  Keiner antwortete. Sie glotzten mich an und warteten ab. Dabei lag ein Hauch von Feindseligkeit über ihnen.


  Ich kam mir läppisch vor und wußte für einen Moment nicht, was ich jetzt tun sollte. Die Anweisung im Dienstplan war wenig aufschlußreich. ›Sie haben dafür zu sorgen‹, stand dort, ›daß alle Schüler des vierten Stocks pünktlich um 22.30 Uhr im Bett liegen und daß Ruhe herrscht.‹


  Mir fiel nichts Besseres ein, und ich sagte — nach einem Blick auf die Uhr: »Zwanzig Minuten noch, Jungs. Dann ist jeder im Bett, und wir löschen das Licht.«


  Schweigen. Eisiges Schweigen. Wenigstens für einige Sekunden. Dann brummte eine Stimme im Hintergrund: »Hört euch mal diese Flasche an.«


  Die Gesichter verzogen sich zu einem Grinsen. In allen Zügen war Schadenfreude zu lesen. Dort, wo sich eine Traube aus halbnackten Körpern gebildet hatte, entstand Bewegung. Ein paar Jungen traten zur Seite, und James Herold schob sich nach vorn. Mit locker herabhängenden Armen kam er auf mich zu. Er sah aus wie ein Bodybuilder kurz vor der Meisterschaftsreife. Gewaltige Muskeln sprengten fast die braune Haut. Sicherlich war der Junge ungeheuer stark. Aber ich bezweifelte, daß es ihm als Boxer etwas nützte. Diese attraktiven Muskelpakete sind meist hinderlich; sie beeinträchtigen Schnellkraft, Fixigkeit und die Härte des Punch. Am Strand konnte er mit seinen Muskeln imponieren, im Ring bestimmt nicht.


  Herold rückte gegen mich vor, als wollte er mich im nächsten Moment in der Luft zerreißen.


  Noch einen Schritt. Jetzt berührten sich fast unsere Nasenspitzen. Der Bursche roch nach Schweiß. Als er den Mund öffnete, merkte ich, daß er zum Nachtisch Käse gegessen hatte. Ich senkte den Kopf. Zum einen, um ängstlich zu wirken, zum anderen, um seinem Atem zu entgehen.


  »Hören Sie mal genau zu, Mr. Donald Gribble«, sagte er in die Stille hinein, »ob wir uns gut verstehen werden, hängt von Ihnen ab. Es ist das beste für Sie, wenn Sie sich um nichts kümmern. Schnauze halten! Nichts sehen! Nichts hören! Verstanden?«


  Ich machte einen Schritt rückwärts. »Hören Sie mal«, brummte ich. »Frechheiten lasse ich mir von niemandem gefallen.«


  James Herold glotzte mich an. In seinen Eisaugen war ein böser Funke. »Schnauze halten, Mister! Das ist das erste, was Sie hier lernen müssen. Im übrigen: Ich bin’s, der hier den Ton angibt.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß Ihnen eine Woche lang der Ausgang entzogen wird«, sagte ich kalt.


  »Wirklich?« Er hob die Hand. Er stand so nahe, daß er mich mühelos erreichen konnte. Langsam, wie im Zeitlupentempo, klatschte er mir seine harte Pfote ins Gesicht. Dabei grinste er. Ich sah ihm an, was er wollte. Er hoffte, daß ich mich wehren würde. Dann hatte er einen Grund, mich zu verprügeln. Den Gefallen tat ich ihm nicht. Ich blieb reglos, sah ihn durch meine Brillengläser an und schwieg.


  »Wenn Sie mich jemals anschwärzen, Gribble«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, »geht es Ihnen sehr schlecht. Und jetzt verschwinden Sie!«


  Ich öffnete den Mund, als wollte ich protestieren. Blitzschnell hob er die Hand. Scheinbar verängstigt zuckte ich zurück. Dann machte ich auf dem Absatz kehrt. Hinter mir schwang die Tür des Waschsaals zurück. Ich hörte das brüllende Gelächter der Halbwüchsigen. Herolds triumphierende Stimme übertönte sie. Was er mir nachrief, hätte für ein Dutzend Beleidigungsklagen gereicht.


  Ich ging auf mein Zimmer und wartete, bis es drei Minuten vor halb elf war.


  Im Mädchentrakt war das Licht erloschen. Im Hauptgebäude schimmerte es nur noch hell auf den Zimmern der Erzieher, die heute Dienst hatten — jeweils ein Kollege für ein Stockwerk. Die vierte Etage im Westtrakt aber war gleißend erleuchtet. Die Burschen wollten es mir zeigen…


  Ich ging hinüber. Der Waschsaal war dunkel. Aber in sämtlichen Zimmern brannte Licht. Ich öffnete die erste Tür links. Sechs Betten. Sechs Schränke. Sechs Jungen, die ihre Nachttischlampen und die Deckenleuchte eingeschaltet hatten. Alle lasen.


  »Macht das Licht aus«, sagte ich, »es ist gleich halb elf.«


  Keiner kümmerte sich um mich.


  Ich schloß die Tür und versuchte es im nächsten Zimmer — mit dem gleichen Mißerfolg.


  Im dritten Raum wohnte Herold. Die fünf Burschen, die er um sich versammelt hatte, waren vom gleichen Kaliber. Das mußte der Kern der Bande sein.


  Auch hier lagen alle im Bett. Die meisten blätterten in Magazinen. Herold hatte einen kleinen tragbaren Fernsehapparat eingeschaltet. Er hockte auf dem Bett und sah sich eine Show an.


  Bei meinem Anblick legten einige der Burschen ihre Journale weg. Höhnische Gesichter grinsten mich an. Ich trat an Herolds Bett.


  Er hob langsam den Kopf und sah mit seinen Eisaugen durch mich hindurch.


  »Seid vernünftig, Jungs«, sagte ich. »Es ist halb elf. Zeit zum Schlafen. Löscht das Licht.«


  Herold zog die Unterlippe von den Zähnen. Sein flacher Blick heftete sich auf mein Gesicht. Leise sagte er: »Verschwinde, Gribble! Sonst passiert was.«


  Ich drehte mich um, ging zur Tür, hörte, wie die anderen lachten, trat auf den Flur und sah mich suchend um. Der Kasten, in dem die Sicherungen für den Stromkreis steckten, war nicht auf dieser Etage. Ich ging in Richtung Mitteltrakt, um Fletch zu fragen.


  Aber das war doch nicht nötig. Denn jenseits der Pendeltür entdeckte ich die Anlage. Ich öffnete die weißgestrichene Metallklappe, knipste mein Feuerzeug an und betrachtete die ausschraubbaren Porzellanstöpsel. Ich hatte keine Ahnung, mit welcher Sicherung ich die Stromversorgung des vierten Stocks unterbrechen konnte. Ich versuchte es auf gut Glück. Zwei Sicherungen drehte ich heraus und wieder hinein, ohne daß etwas passierte. Durch den Glaseinsatz in der Pendeltür sah ich, daß unter den Türritzen im vierten Stock immer noch Licht hervorsickerte. Die dritte Sicherung war richtig. Schlagartig wurde es dunkel.


  Ich schob den fingerlangen Stift in meine Tasche und schloß den Kasten. Dann ging ich in mein Zimmer und verschloß die Tür von innen. Fünf Minuten später lag ich im Bett.


  ***


  Um sechs Uhr stand ich auf. Als erstes schraubte ich die Sicherung wieder ein. Dann machte ich mich fertig. Als es um 6.30 Uhr überall im Gebäude zum Wecken schrillte, stand ich bereits auf dem Hof. Noch war es kühl. Auf dem betonierten Boden lag Tau. Die Gebäude warfen lange Schatten. Hinter den Fenstern begann man langsam, sich zu regen. Ich marschierte einmal rund um den ganzen Block. Dann war ich beruhigt. West- und Osttrakt hatten nur jeweils eine — ständig verschlossene — Hintertür. Eine Art Notausgang. Die anderen Hauseingänge mündeten alle auf den Hof. Das hieß, ich konnte Gloria Ellwanger von meinem Zimmer aus beobachten — sooft sie das Haus verließ.


  Zwar gab es eine Verbindungstür zwischen dem Ost- und Mitteltrakt. Durch sie hätte das Mädchen — ungesehen von mir — zum Portal gelangen können. Aber diese Tür war ständig verschlossen. Schlüssel besaßen nur die Erzieherinnen. Und sie waren dazu angehalten, auch dann die Tür abzuschließen, wenn sie den Mädchentrakt für nur wenige Minuten betraten. Die Schulleitung wollte es so — aus guten Gründen. Denn früher waren einige Dinge vorgekommen, die sich — um den Ruf der Schule zu wahren — keinesfalls wiederholen durften.


  Ich war einer der letzten, die den Speisesaal zum Frühstück betraten. Ich sah verschlafene Gesichter. Als ich zu meinem Tisch ging, dabei den Kollegen und Fletch freundlich zunickte, zischelte es überall. Offenbar hatte sich herumgesprochen, daß ich gestern abend halsstarrig gewesen war.


  An meinem Tisch empfing mich eisiges Schweigen.


  »Morgen, Jungs«, grüßte ich. Aber niemand antwortete.


  Daß sie es mir heimzahlen wollten, merkte ich schon nach einer Minute.


  Demonstrativ stand Herold auf. Er lächelte zu Gloria hinüber, die heute einen schillernden grünen Pullover und enge Jeans trug. Dann schnappte er sich die große, dampfende Kaffeekanne und kam zu mir.


  Die meisten Schüler schienen zu wissen, was ihnen jetzt geboten wurde. An den entfernten Tischen standen einige auf und machten lange Hälse. In meiner Nähe stöhnte jemand schmerzlich.


  Ich drehte den Kopf und sah, daß es Fletch war. Er schnitt verzweifelte Grimassen. Wahrscheinlich rang er unter dem Tisch die Hände. Trotzdem wagte er nicht, einzugreifen. Warum auch, ich sah keinen Grund.


  Herold tat sehr nett. Er stellte sich neben mich und fragte mit lauter Stimme, wobei er sich mehr an sein Publikum als an mich wandte: »Darf ich Ihnen einschenken, Mister Gribble?«


  »Sehr liebenswürdig. Bitte!«


  Ich hob ihm meine Tasse samt Untertasse und Löffel entgegen. Und Herold bediente mich.


  Etwa einen halben Yard an meiner Tasse vorbei ergoß sich der dicke, brühheiße Kaffeestrahl. Er traf meine' Brust. Ich fühlte, wie mir die Haut versengt wurde. Für einen winzigen Moment raubte mir der Schmerz fast die Besinnung. Aber ich nahm mich eisern zusammen. Der Kaffee plätscherte auf mich herab. Mein Hemd, meine Jacke, meine Hose wurden durchnäßt. Es tropfte auf den Boden. Mein Stuhl stand in einer Pfütze. Als ich es nicht mehr aushielt, schob ich Herolds Hand beiseite. Aber die Kanne war ohnehin leer.


  »Können Sie nicht auf passen, Herold.«


  Er lächelte. Es war die Grimasse eines Sadisten.


  »Oh, Verzeihung, Sir. Das wollte ich nicht. Wie ungeschickt ich wieder bin. Das kommt nur, weil ich mich nicht ausschlafen konnte. Sie glauben gar nicht, wie anstrengend es ist, im Schein einer Taschenlampe zu lesen.«


  Neben mir tauchte eine Gestalt auf. Allan Fletch, der Schulleiter. Er war grau im Gesicht. Aber er konnte nicht durchlassen, was hier mit mir getrieben wurde.


  »Herold«, fuhr er den Burschen an. »Jetzt reicht mir Ihr unerhörtes Benehmen. Ich…«


  Weiter kam er nicht, denn ich nahm ihn am Arm. »Lassen Sie nur, Chef«, sagte ich leise. »Das ist meine Angelegenheit. Mr. Herold hat mich mit dem Kaffee verbrüht. Bei Dummköpfen passiert so was.«


  Fletch war nur zu froh, daß ich ihm die Verantwortung abnahm. Rasch trat er einen Schritt zurück.


  Ich blieb sitzen. Ich sah Herold an. In seinen Augen stand Mordlust.


  »Nun?« fragte ich.


  »Sie haben eben Dummkopf gesagt, Gribble. Meinen Sie mich damit?«


  »Erstens«, belehrte ich ihn mit sehr ruhiger Stimme, »heißt es Mr. Gribble oder Sir. Und was Ihre Frage angeht: Ich habe Sie gemeint. Ich halte Sie nämlich für einen, großen Dummkopf und für einen großen Flegel.«


  Im Saal war es totenstill. Längst frühstückte niemand mehr. An den entfernten Tischen hatten sich jetzt sämtliche Schüler erhoben. Die kleineren standen auf ihren Stühlen, um sich nichts entgehen zu lassen. Ihr König besorgte es einem miesen Pauker. Was für ein Schauspiel.


  »Gribble«, flüsterte Herold. Aber sein Flüstern war bis in den letzten Winkel des Saals zu verstehen. »Gribble, Sie haben mich beleidigt, hoffentlich sind Sie nicht so schlappschwänzig, es dabei zu belassen. Sie haben die Wahl: Entweder mache ich Sie hier vor allen Leuten fertig, oder wir steigen zusammen in den Ring.«


  »In welchen Ring?«


  »In den Boxring, Gribble.«


  Scheinbar unbehaglich bewegte ich die Schultern. Dann räusperte ich mich, als hätte sich die Angst auf meine Stimmbänder gesetzt. »Muß das sein?«


  »Sie haben mich beleidigt«, zischte er wütend. »Jetzt zeigen Sie wenigstens, daß Sie auch den Mut zur Konsequenz haben.«


  »Tun Sie es nicht«, flüsterte Fletch neben mir.


  Ich lächelte ihm zu und zuckte die Achseln. »So schlimm wird es schon nicht werden.« Dann wandte ich mich wieder an Herold. »Also gut.«


  »Heute mittag nach dem Essen im Stadion hinter dem Westtrakt.« Das Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Da haben wir wenigstens Publikum.«


  Er ging zu seinem Platz zurück. Es war, als liefe ein Aufatmen durch den Saal. Jeder setzte sich wieder an seinen Platz. Schweigend verlief die Mahlzeit. Die Kollegen warfen mir scheue Blicke zu. Hämisch begafften mich die Schüler. Für sie war ich bereits ein Krüppel.


  ***


  Vormittags hatte ich nichts zu tun. Während der ersten beiden Pausen zwischen den Unterrichtsstunden beobachtete ich Gloria Ellwanger vom Fenster meines Zimmers aus. Dann war es an der Zeit, Phil in St. Petersburg zu treffen.


  Ich stieg in meinen Wagen. Es war ein heißer Tag. Ich rollte über die Brücke, suchte in der kleinen Stadt und hatte schließlich den Treffpunkt gefunden. Eine Snackbar an der Ecke einer Promenade.


  Mein Freund saß an einem Tisch im Hintergrund und grinste bis zu den Ohren, als ich eintrat. Wir hatten uns nur wenige Tage nicht gesehen. Aber es kam mir verdammt lange vor. Jetzt war ich froh, daß er wieder mit von der Partie war.


  »Hallo«, ich schlug ihm auf die Schulter, »wie bekommt dir die Luftveränderung. Aus dem hohen Norden jetzt hierher…«


  »Habe ich natürlich alles dir zu verdanken. Ich stehe tief in deiner Schuld, Jeremias. Auf diesem Schuldgefühl läßt sich bald ein Denkmal bauen.«


  »Es wäre mir lieber, du könntest etwas Arbeit von meinen schwachen Schultern nehmen. Bist du informiert?«


  »Ziemlich genau.«


  »Es geht um folgendes: Irgendwann wird Ellwanger seine Tochter hier ’rausholen. Daß er ungeniert auftritt, damit ist nicht zu rechnen. Also müssen wir die Kleine bewachen und im richtigen Augenblick zugreifen.«


  »Ellwanger«, brummte Phil, »dieses Schwein. Wenn ich daran denke, daß er Penny…« Mein Freund sprach nicht weiter, aber sein Gesicht verschattete sich.


  »Auf dem Schulgelände kümmere ich mich um das Mädchen, Phil. Aber nachmittags kann ich ihr nicht dauernd auf den Fersen bleiben. Sonst riecht sie Lunte, oder man hält mich für einen Lüstling, der sich an Minderjährige heranpirscht.«


  Phil nippte per Strohhalm an seinem Eiskaffee. »Ich werde mir Mühe geben. Die Beschreibung von Gelbauge und Ellwanger habe ich ja.« Er trank noch einen Schluck. »Erzähl mal in Einzelheiten, wie es dir in den letzten Tagen ergangen ist.«


  Ich gab ihm einen kurzen Bericht. »Und wie war es bei dir?« fragte ich dann.


  »Nichts Besonderes. Routinearbeit in Alaska. Ich möchte dort nicht begraben sein. Übrigens: Hast du wirklich die Absicht, dich nachher vor diesem Herold auf die Matte zu legen?«


  Ich zuckte die Achseln. »Alles andere würde nicht zu meiner Rolle passen.« Phil schüttelte den Kopf. »Überleg es dir noch mal. Der Lümmel verdient eine Abreibung.« Dann krauste er die Stirn und murmelte: »Herold… Herold… In irgendeinem Zusammenhang habe ich den Namen schon einmal gehört. Du sagst, sein Vater sei Großindustrieller und politisch aktiv?«


  »Das hat mir der Schulleiter erzählt.«


  »Hm. Na, mir wird schon wieder einfallen, was da in meiner Erinnerung herumspukt. Kommst du morgen wieder hierher?«


  »Okay. Sagen wir um die gleiche Zeit.« Ich erhob mich in dem Moment, da der Barmann das Bier brachte, das ich bei meinem Eintreten an der Theke bestellt hatte. Ich deutete auf Phil. »Der Gentleman wird es trinken — und auch bezahlen.« Ich grinste noch mal, dann ging ich hinaus.


  Den Rest des Vormittags verbracht!' ich damit, mir Long Key genau anzusehen. Die Halbinsel besaß einen herrlichen Strand, der sich fast ganz herumzog. Einige Stellen waren mit Netzen abgetrennt. Dort konnte man baden, ohne von Haien oder Barracudas angeknabbert zu werden. Überall war das Wasser ziemlich seicht. Ein U-Boot konnte also nicht bis dicht an die Küste fahren. Das beruhigte mich.


  An den Stränden sonnten sich viele Urlauber. Wohin man sah — überall leuchteten bunte Mini-Bikinis und Bermuda-Shorts. Motorboote flitzten durch die Wellen. Einige wagemutige Wasserskiläufer ließen sich von den Motorbooten bis hinaus in den Golf schleppen, ungeachtet der gefräßigen Biester, die im Wasser lauern.


  Gegen Mittag kletterte die Quecksilbersäule des Thermometers noch ein beachtliches Stück. Es war jetzt so heiß, daß ich schleunigst den Strand verließ. Ich setzte mich in den Ford und fuhr zum Internat zurück. Die Teerdecke des Parkplatzes war so weich, daß sich die Profile der Reifen abdrückten. Noch war Unterricht. Ich ging auf mein Zimmer, duschte, legte mich aufs Bett und — schlief ein.


  Als ich wach wurde, war es kurz vor halb zwei.


  Ich sprang fluchend vom Bett, zog mich in aller Eile an und verließ mein Zimmer. Im Speisesaal war das Mittagessen längst im Gange. Die Klimaanlage arbeitete mit voller Kraft. Dennoch war die Luft zum Schneiden, durchsetzt mit Küchendünsten und dem Geruch von Steaks, Kartoffeln und Kohl. Wieder mal war ich Schauobjekt Nummer eins. Als ich saß, beugte sich mir der Tischnachbar — ein flachsblonder, dürrer Bursche — entgegen.


  »Wir dachten schon«, meckerte er grinsend, »Sie wollen kneifen.«


  »Guten Appetit«, wünschte ich ihm. Dann erhielt ich meinen Teller. Ich aß nur das Steak. Wahrscheinlich glaubten die anderen, daß mir die Angst den Magen zuschnüre. Aber ich weiß aus Erfahrung, daß ein voller Bauch beim Boxen höchst gefährlich ist. Er macht nicht nur träge, der Magen kann unter Umständen sogar platzen — wenn ein harter Hieb auf dem Solarplexus landet.


  Herold wußte das entweder nicht, oder er hielt mich für einen Gegner, der nicht in der Lage ist, einen Solarplexus zu treffen. Jedenfalls schaufelte der Kerl das Essen in sich hinein, als hätte er seit Tagen gefastet.


  Während ich langsäm an meinem Steak herumschnitzelte, dachte ich nach. War es wirklich erforderlich, daß ich den Trottel spielte? Mußte ich mich von diesem Lümmel verprügeln lassen?


  Nimm dich zusammen, Jerry, befahl ich mir. Dir juckt das Fell. Aber du hast dir vorgenommen, die Rolle durchzuspielen. Bleib deinem Vorsatz treu! Und das heißt: Spätestens in der zweiten Runde mußt du dich auf die Bretter legen.


  Nach dem Essen leerte sich der Speisesaal sehr rasch. Ich blieb auf meinem Platz wie jemand, der sich nicht entschließen kann, den Weg zum Schafott anzutreten.


  Allan Fletch wartete, bis alle hinaus waren. Dann trat er neben mich.


  »Schlimm für Sie, Mr. Cotton«, flüsterte er leise. »Hoffentlich ruiniert er Ihnen nicht die Gesundheit.«


  Ich sah ihn an. »Sie haben seltsame Vorstellungen von einem FBI-Beamten, Mr. Fletch. Ich brauchte zehn Sekunden, und dieser Herold wäre ein wimmerndes Bündel. Aber ich werde mich verprügeln lassen. Ich habe nur Sorge, daß er merkt, wie ich seinen Schlägen die Wirkung nehme.«


  Fletch betupfte mit einem Taschentuch seine Stirn. »Die Schüler haben Wetten abgeschlossen. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Schlimm genug, daß so was auf einer Schule möglich ist.«


  Er rang die Hände. »Das Barbara-Internat ist eine Privatschule, Mr. Cotton. Wir sind darauf angewiesen, daß uns kein wohlhabender Schüler verlorengeht.«


  »Wie stehen denn die Wetten?«


  »Fünfzehn zu eins oder so ähnlich. Natürlich gegen Sie.«


  Ich stand auf. »Schon deswegen muß ich verlieren. Denn wenn ich siege, büßen die -meisten Schüler ihr Taschengeld ein.« Ich grinste ihn an. Dann ging ich hinaus. Im Flur lungerte ein Dutzend der älteren Jungen herum. Olfenbar sollten sie aufpassen, daß ich nicht in letzter Sekunde türmte.


  Als ich durch den Flur ging, folgten sie mir. Fast hatte ich das Portal erreicht, da hörte ich einen Ruf. Ich drehte mich um. Allan Fletch kam im Laufschritt heran. Als er mich erreichte, packte er meinen Arm. »Augenblick noch, Mr. Gribble.«


  Er zog mich beiseite, so daß die Boys nicht verstehen konnten, was er sagte. »Mr. Cotton, Sie haben eben gesagt, daß Sie mit Herold fertig werden könnten…«


  Ich nickte.


  »Wenn das wahr ist, dann — ich bitte Sie — geben Sie ihm eine Lektion. Eine, an die er noch lange denkt. Tun Sie es mir zuliebe. Hier im Internat reißen langsam Zustände ein, die… mit denen ich nicht mehr fertig werde. Herold ist der Anführer. Ein halber Gangster, zu dem seine Kameraden aufblicken. Wenn sein Nimbus zerstört ist, bringe ich auch die anderen zur Räson.« Als ich zögerte, fügte er schnell hinzu: »Und Ihrer Aufgabe schadet es doch nicht. Schließlich können Sie irgendwo auf dem College das Boxen erlernt haben. Das gibt uns dann sogar die Möglichkeit, Sie hier als Sportlehrer zu beschäftigen. Dann finde ich einen Weg, Sie an Gloria heranzubringen. Als Tennis- oder Schwimmtrainer — oder Judo-Lehrer, was Sie wollen.«


  Ich war froh über diesen Appell. Im Grunde, so sagte ich mir, ist es nicht verräterisch, wenn ich zeige, daß ich boxen kann. Ich werde trotzdem der harmlose Pauker bleiben.


  »Gut«, sagte ich, »ich werde mein möglichstes tun.« Dann wandte ich mich ab und ging durch das Portal hinaus. Der Parkplatz war leer, aber als ich um die Hausecke bog, hatte ich die fünfhundertköpfige Menge vor mir.


  Alle waren gekommen. Kein Schüler fehlte, und sogar meine neuen Kollegen standen in einer Gruppe zusammen. Etwas abseits, aber doch so, daß sie den Ring genau sehen konnten. Das Stadion, das sich von hier bis zum Rande der Halbinsel erstreckte, bestand aus einem großen Footballplatz, einer vierspurigen Aschenbahn für Sprints, einer ebenfalls vierspurigen Strecke, die rund um das Spielfeld l'ührte, und aus zwei Plätzen für Gymnastik und Korbball. Weiter hinten entdeckte ich außerdem Gruben für Hoch- und Weitsprung sowie einen Käfig für Hammerwerfer und die Male für Kugelstoßer. Es war wirklich alles vorhanden. Die Tennisplätze, das große Schwimmbecken und ein kleiner Parcours für die Reiter befanden sich auf der anderen Seite, hinter dem Mädchentrakt. Vordem Footballfeld, auf einem getrimmten Rasen, hatte man den Ring aufgebaut. Er hatte die üblichen Maße Den Boden bedeckte eine Matte. Die Schüler hatten sich rund um das Geviert auf den Rasen gesetzt.


  Herold und ein kleiner, drahtiger, dunkelgebräunter Mann standen an die Seile gelehnt. Der Drahtige war einer der Lehrer. Wahrscheinlich unterrichtete er Sport. Er hielt zwei Paar Handschuhe in der Linken.


  Einige Schüler rückten zur Seile. Es entstand eine schmale Gasse. Ich ging zum Ring. Herold sah mich an. Sein Gesicht war fleischgewordener Hohn. Wieder glitzerte es in den Eisaugen. Er freute sich darauf, mich zusammenschlagen zu können. Der Drahtige trat mir entgegen.


  »Ich bin Joe Spencer, Kollege.« Er lächelte mich an und sah aus, als wollte er mir etwas Tröstendes sagen. »Ich mache den Ringrichter. Kennen Sie die Regeln?«


  Ich nickte.


  »Jede Runde drei Minuten«, fuhr er fort, »mein Kommando gilt. Normalerweise kämpfen wir hier mit Mund- und Tiefschlagschutz. Aber Herold verzichtet darauf.« Er hing ein deutliches Fragezeichen an das letzte Wort. Sein Gesicht drückte aus: Armer Kerl — ob mit oder ohne Schutz… Dir würde auch eine Ritterrüstung nichts nützen.


  »Ich verzichte auch«, sagte ich.


  »Okay.« Er zeigte mir die Handschuhe. »Sechs Unzen.«


  »Einverstanden.«


  »Haben Sie irgendwelche Sportkleidung?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Herold zog sich bereits das Hemd über den Kopf und warf es Gloria zu, die in der vordersten Reihe saß.


  Ich trug unter der Jacke ein dünnes Strickhemd. Ich schnallte den Gürtel ein Loch enger. Dann schlüpfte ich aus der Jacke.


  Spencer war schon damit beschäftigt, Herold die Boxhandschuhe zuzuschnüren.


  Ich bin zwar kein Bodybuilder, aber seit vielen Jahren ein Praktiker in zahlreichen Sportarten. Mein Beruf verlangt von mir, neben der selbstverständlichen Beherrschung der eigentlichen kriminalistischen Bereiche, daß ich jederzeit auch körperlich fit bin. Blitzschnelles und genaues Schießen, die Handhabung sämtlicher Handfeuerwaffen — das steht ganz oben auf unserem FBI-Trainingsplan. Aber den gleichen Wert legt man auf Boxen, Judo, Karate, wobei letzteres nur zur Abwehr dient. Da ich im Läufe der Jahre sehr oft in abenteuerlichen Situationen gesteckt habe, in Situationen, in denen mein Leben oder das anderer davon abhing, wie schnell und wie ausdauernd ich schwimmen konnte und was meine Lunge beim Laufen hergab, da ich das aus Erfahrung weiß, mühe ich mich häufig mit Konditionstraining ab. Wann immer es mir die Zeit erlaubt, drehe ich morgens in aller Frühe meine Runden durch den Central Park. Während der kalten Jahreszeit schwimme ich in den Hallenbädern oft mehr als 3000 Yard in möglichst zügigem Tempo, und wenn es warm ist, bin ich oft an den Badestränden von Long Island. Das alles führt dazu, daß ich immer wieder Kraft auflade, um die härtesten Situationen meines Berufes durchzustehen.


  Natürlich sieht man mir an, daß ich nicht verweichlicht bin. Als ich jetzt ohne Jacke am Ring stand und mich alle angafften — ich glaube, da haben es die meisten gemerkt. Herold jedenfalls musterte mich. Seine Augen zogen sich zusammen, und für einen Moment sah er nachdenklich aus.


  Eins kam hinzu: Ich bin mit Narben bedeckt wie ein Veteran aus den Zeiten der Landsknechte. Und es bedarf keines Scharfblickes, um festzustellen, daß diese Narben nicht von den Windpocken herrühren.


  Spencer kam zu mir. Er sah mich an. Aber sein Blick verriet nichts.


  »Mit Brille können Sie nicht boxen, Mr. Gribble.«


  »Das habe ich auch nicht vor.«


  »Können Sie ohne Brille sehen?« wollte der Sportlehrer wissen.


  Ich nahm das Spekuliereisen ab und legte es auf meine Jacke. »Einigermaßen«, sagte ich.


  Spencer forschte in meinem Gesicht. »Ob Sie gesund sind«, meinte er leise, »brauche ich Sie wohl nicht zu fragen.«


  »Sie brauchen es nicht.«


  Er hielt mir die Handschuhe hin, und ich schob die Hände hinein. Mit schnellen Griffen besorgte er das Verschnüren. Leise, so leise, daß nur ich es verstehen konnte, stieß er zwischen den Zähnen hervor: »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich habe… Sie müssen wissen, einige der älteren Boys haben Wetten aufgezogen. Natürlich nur in ganz kleinem Rahmen. Aber ich habe…«


  »Sie haben auf Herold gesetzt?«


  Er nickte.


  »Wieviel?« fragte ich leise.


  »Fünf Dollar.«


  Er war mit dem Verschnüren fertig, ich wandte mich dem Ring zu. Aber bevor ich Spencer den Rücken kehrte, lächelte ich ihn an. Und leise sagte ich: »Schade um Ihr Geld, Kollege.«


  Herold stand im Ring und zog eine Schau ab. Er lockerte sich mit Schattenboxen und tänzelte wie ein nervöser Derby-Sieger. Ich sah ihn mir genau an. Seine Bauchmuskeln waren wie Eichenbretter. Die ganze Brust überzog sich mit Muskeln wie mit einem Panzer. Die breiten Schultern waren kraftstrotzende Ballen, zwischen denen er mühelos Hals und Kinn verstecken konnte.


  Ich kletterte durch die Ringseile.


  Ich zog mein Hemd aus.


  Unter den Zuschauern herrschte jetzt' atemlose Stille. Nichts war zu hören au- ' ßer Herolds Schnaufen und dem entfernten Klatschen der flachen Wellen, die sich den Strand hinaufschoben.


  Spencer kam in den Ring. »Kämpft fair«, sagte er. »Nach vier Runden ist Schluß.« Zu Herold gewandt fügte er hinzu: »Denken Sie daran, daß Sie nicht hier sind, um eine Keilerei auszutragen. Boxen ist Sport. Ein modernes Duell.« Er hielt einen Zeitnehmer in der Hand, drückte jetzt auf den Knopf. Ein Schrillen erklang. Die erste Runde begann.


  Herold und ich, wir standen uns in diagonalen Ecken gegenüber. Ich trabte langsam zur Ringmitte. Von Herold hatte ich erwartet, daß er wie ein'Stier aus seiner Ecke fegte, um mich niederzukeilen. Aber ich täuschte mich. Fast bedächtig kam er heran. Er hielt die Arme tief, die Fäuste nur mäßig erhoben. Als ich ihm die Linke zum Freundschaftsklatsch entgegenstreckte, ging er nicht darauf ein. Er boxte in Rechtsauslage. Ich kann nicht behaupten, daß mir das Schwierigkeiten macht. Aber andersherum wäre es mir lieber gewesen. Ich stand fast frontal mit leicht angewinkelten Armen. Ich stehe meistens so, weil ich gern beidhändig Haken schlage.


  Herold umtänzelte mich. Langsam drehte ich mich mit.


  Jetzt — ich sah es am Zucken seiner Schulter — schoß er die rechte Führungshand ab. Es wurde eine Gerade. Viel Saft saß nicht dahinter. Ich hätte leicht ausweichen können, nahm aber den Tupfer, der auf mein Gesicht gerichtet war. Durch leichtes Zurückpendeln ließ ich die Wirkung verpuffen. Erst auf dem letzten Millimeter erreichte mich Herolds Handschuh.


  Es war nicht mehr als ein Streicheln. Elegant ausweichen kann man natürlich nur, wenn man viel Routine hat. Außerdem braucht man schnelle Reflexe und ein gutes Auge.


  Herolds Lippen preßten sich hart aufeinander. Mein Auspendeln hatte mich verraten. Jetzt wußte er, daß ich boxen konnte. Sein nächster Angriff kam wie ein Überfall. Er schoß eine rechte Gerade ab, dann eine Linke, verfehlte mich beide Male, wollte mit einem Körperhaken folgen, fintierte aber und riß den Unterarm zu einem Uppercut empor.


  Nur mit Mühe konnte ich ihn vermeiden. Und jetzt war mir der Kerl dicht auf der Haut. Mit gesenktem Kopf, wild punchend, versuchte er, mich in die Seile zu drängen. Dort wollte er mich festnageln und fertigmachen. Vorläufig landete sein Punch auf meiner Deckung. Ich wich zurück, spürte das Seil hinter mir, ließ mich hineinfallen, benutzte die Elastizität und schnellte hinaus.


  Herold hingegen sah in dieser Sekunde lächerlich aus. Denn er schlug mit großem Kraftaufwand Löcher in die Luft und stolperte, vom eigenen Schwung getrieben, gegen das Seil.


  Aber er fuhr sofort herum und war wieder bei mir.


  Bis jetzt hatte ich noch nicht geschlagen. Für den Boxunkundigen bot ich im Augenblick die schwächere Leistung. Ich hatte den Rückwärtsgang eingeschaltet, war auf der Flucht. Daß ich dabei nicht einen einzigen Schlag einsteckte, sahen natürlich nur die Experten. Während mich Herold vor sich hertrieb, hörte ich die Kommentare des Publikums.


  »James, mach ihn fertig«, brüllte ein Junge.


  Andere fielen in den Ruf ein. Deutlich hörte ich auch den hohen Diskant einiger Mädchen heraus.


  Herold landete einige klatschende Schläge auf meinen Oberarmen, schob mich in die neutrale Ecke und versuchte, mich mit dem Rücken an den Pfosten zu drängen, so daß ich nicht wieder mit Hilfe der federnden Seile entwischen'konnte.


  Jetzt war es Zeit, ihm Respekt beizubringen. Ich wartete auf die nächste rechte Gerade. Als mir die Faust entgegenzischte, tauchte ich zur Seite. Gleichzeitig konterte ich links. Es war ein sehr kurz angesetzter Haken. So schnell, daß Herold ihn nicht kommen sah. Sehr hart, aus der Schulter geschlagen. Mit kaum hörbarem Klatschen — nur lasche Schläge machen Lärm — landete meine Faust auf Herolds kurzen Rippen. Dann war ich schon aus der Ecke heraus und hatte zwei Schritt Abstand.


  Für einen Moment verharrte der Koloß reglos. Er stand wie vom Donner gerührt. Seine Arme sanken herab. Er hatte sich nicht mitgedreht, sondern starrte auf den Pfosten. Das Gesicht war verzerrt. Jetzt drehte er sich in meine Richtung, und langsam kamen seine Arme empor.


  Er glotzte mich an. In seinen Augen las ich Verstehen. Das Gesicht war lehmgrau geworden.


  Er kam bedächtig heran, überfiel mich aber blitzschnell, fintierte, schlug links und rechts, ging sofort in Doppeldeckung, tänzelte, pendelte, versuchte in den Nahkampf zu kommen. Herold zog jetzt alle Register seines Könnens.


  Die schwersten Brocken konnte ich vermeiden. Böse wurde ich, als er es mit üblen Mätzchen versuchte. Er drängte sich mir entgegen, konnte es, weil ich mir nicht die Mühe machte, ihn mit Geraden auf Distanz zu halten. Als er nahe war, schlug er kurze Körperhaken. Natürlich blockte ich sie mit den Armen ab. Darauf hatte er gewartet. Mein Gesicht war frei. Er stieß mit offener Hand zu. Er versuchte, mir den Daumen ins Auge zu treiben. Ich nahm blitzschnell den Kopf zurück. Aber ganz konnte ich diesen gemeinen Trick nicht vermeiden. Ich wurde unter der Braue getroffen. Sofort begann das Auge zu tränen. Herold packte mir die Innenfläche seiner Hand aufs Gesicht. Ich wußte, was kam und spannte die Bauchmuskeln an. Trotzdem war ich verblüfft, mit welcher Wucht seine Faust in meiner Magengrube landete. Ich wich zurück. Aber er war sofort wieder heran. Diesmal versuchte er, mir die Innenseite des Handschuhs von unten nach oben übers Gesicht zu schieben. Dabei bleibt die Verschnürung immer an der Nase hängen, die dann aufgerissen wird, was äußerst schmerzhaft ist. Wieder nahm ich den Kopf zurück. Gerade noch rechtzeitig. Der Handschuh glitt an mir vorbei, ohne mich zu berühren. Sofort ließ sich der Kerl auf mich fallen. Er clinchte, bohrte mir das Kinn auf die Schulter, bearbeitete mit beiden Fäusten meine Nierenpartie und schlug mir — als Spencer uns trennte — mit der offenen Hand ins Genick.


  Jetzt hatte ich die Nase voll. Der Bursche war so mies, wie ich erwartet hatte. Ich straffte mich. Jetzt wollte ich aufdrehen. Aber dazu kam es nicht mehr.


  Spencers Zeitnehmer schrillte, und der kleine, drahtige Ringrichter schickte uns in unsere Ecken.


  Ich lehnte mich gegen den Pfosten und hängte die Arme auf die Seile. Ich war nicht mal außer Puste und trotz der Hitze völlig trocken. Herold schwitzte bereits. Allerdings hatte er auch wesentlich mehr getan als ich.


  Ich sah mir das Publikum an. Die meisten Gesichter waren zufrieden. Die Schüler buchten die Runde für Herold. In der zweiten, so dachten sie offenbar, würde er mich k. o. schlagen.


  Daß ich mich völlig zurückgehalten hatte, aber das Zeug besaß, um das Blättchen zu wenden, merkten nur die Experten. Gloria hatte nur Augen für ihren Helden. Sie bewunderte ihn.


  Der Zeitnehmer schrillte. Ich stieß mich vom Pfosten ab und ging leichtfüßig in die Ringmitte.


  Herold begann sofort das Tempo zu bestimmen, ging im Uhrzeigersinn um mich herum, stach mir dann eine Gerade entgegen.


  Ich pendelte, riß einen linken Haken empor und landete fast knallend in seinem Gesicht. Unmittelbar darauf rammte meine Rechte gegen seine kurzen Rippen. Fast gleichzeitig schlug ich noch einen linken Haken gegen seinne Körper. Dann ging ich einen Schritt zurück.


  Ich hatte ihn nicht k. o. schlagen wollen. Aber in meinen Fäusten war zuviel Dampf gewesen. Herold torkelte auf mich zu. Sein Mund war geöffnet. Und in seinem Blick flackerte Angst. Er war angeschlagen. Aber jetzt bewies er, daß er eine gewisse Klasse hatte. Statt ein Knie zu beugen und Zeit zu nehmen, deckte er mich mit wilden Heumachern ein. Seine Fäuste flogen von allen Seiten auf mich zu. Es saß gewaltige Kraft dahinter. Aber die Schläge waren ungenau. Ich konnte sie leicht mit Schultern und Oberarmen abfangen.


  Als der Hagel nachließ, schlug ich auf der Innenbahn eine Dublette. Beide Male landete ich hart und trocken auf dem Körper, und Herold stieß einen Laut aus, als werde ihm die Luft aus den Lungen gepreßt.


  Trotzdem — er hatte erstaunliche Reserven. Er war noch lange nicht fertig. Blindwütig und ungenau kämpfend, griff er wieder an. Ich ließ ihn leerlaufen. Ungeschickt stolperte er an mir vorbei. Hätten ihn die Seile nicht aufgehalten, wäre er ins Publikum getorkelt. Aber er brauchte nicht lange, um die Schwäche zu überwinden. Er sammelte sich. In seinem Gesicht stand jetzt Wut. Lauernd umkreiste er mich.


  Wir schlugen gleichzeitig zu. Ich kann nicht sagen, ob er oder ich konterte. Wir trafen beide. Seine Faust landete schmerzhaft auf meinem Auge. Im selben Bruchteil der Sekunde hörte ich, wie seine Kinnlade unter meinem rechten Hammer knirschte.


  Herold fiel um wie von einer Axt getroffen. Er fiel auf den Rücken, breitete die Arme aus, machte noch einen schwachen Versuch, hochzukommen und rollte dann auf die Seite und rührte sich nicht mehr.


  Ich ging nicht in die neutrale Ecke, sondern kniete neben Herold. Seine Eisaugen glotzten mich an. Aber sie waren ausdruckslos und verschleiert. Ich wußte, daß er mich nicht sah. Ich war einigermaßen beruhigt. Viel Schaden hatte ich nicht angerichtet. Herold war k. o. Aber er würde sich erholen. Denn seine Gesundheit hatte ich geschont, indem ich den K.-o.-Schlag nicht mal mit halber Kraft geführt hatte.


  Spencer war neben mir. »Großartig«, flüsterte er. »Waren Sie mal Profi?«


  Ich schüttelte den Kopf. Dann sagte ich: »Lassen Sie Herold von einem Arzt untersuchen!« Ich erhob mich.


  Jemand kletterte durch die Seile und kam auf mich zu. Es war einer der Jungen, die während der Mahlzeiten an meinem Tisch saßen. Ein großer Blonder mit sympathischem Gesicht. Er war ein bißchen verlegen. Aber er gab sich einen Ruck. Er ging nicht zu Herold, wie ich erwartet hatte, sondern streckte mir die Hände entgegen und sagte: »Darf ich Ihnen die Handschuhe aufschnüren, Mr. Gribble.«


  Wortlos hielt ich ihm die Fäuste hin. Während er sich mit den Knoten abmühte, hatte ich Zeit, mir das Publikum anzusehen. Es war erstaunlich: Niemand rührte sich. Wie Gipsfiguren hockten sie auf dem Rasen. Kein Beifall. Kein Laut. Nur aufgerissene Augen, sprachlos geöffnete Münder und verstörte Mienen.


  Mein Blick suchte Gloria Ellwanger.


  Ihr Gesicht war wie Eis. Die Haut hatte sich blaß gefärbt. Die Augen waren flach und ausdruckslos auf mich gerichtet. Erst als ich den Ring verließ, löste sich die Erstarrung etwas. Es kam Bewegung in die Menge. Wie eine zitternde Woge lief sie durch die Reihen. Aber noch immer sagte niemand ein Wort.


  Ich bückte mich, setzte meine Brille auf, nahm Hemd und Jacke und hängte sie mir über den Arm. Völlig gelassen ging ich durch die schweigende Schar in Richtung Portal.


  ***


  Eine halbe Stunde später saß ich in meinem Ford. Der Wagen stand auf dem Parkplatz und schmorte in der Hitze. Drei Parklücken von mir entfernt harrte ein blauer Jaguar in der Sonne aus. Typ E, das gleiche Modell, das ich in New York fahre. Dieser blaue gehörte Gloria Ellwanger.


  Ich wartete. Der Samstagnachmittag war frei. Vielleicht fuhr das Mädchen weg. Ich blätterte in einer Zeitung. Mein Hemd war durchgeweicht, und ich fühlte mich schlechter als unmittelbar nach dem Boxkampf. Wie ich inzwischen erfahren hatte, war Herold immer noch groggy, aber seine Gesundheit hatte keinen nachhaltigen Schaden erlitten.


  Ich wartete vierzig Minuten. Dann hatte ich die Nase voll. Gloria Ellwanger war nicht gekommen. Es kam überhaupt niemand. Die Rückseite des Internats war anscheinend für Schüler nicht interessant. Da es aber der einzige Weg war, um die Halbinsel in Richtung Petersburg zu verlassen, hatte ich meine Zeit nicht völlig sinnlos verbracht. Immerhin wußte ich, daß Gloria noch im Bau war.


  Ich stieg aus dem Wagen, holte tief Luft und ging zum Portal. In der kühlen Halle schienen sich meine Schweißperlen zu kristallisieren. Ich stieg die Treppe hoch, betrat mein Zimmer und überlegte, was zu tun sei. Dabei sah ich aus dem Fenster und entdeckte eine Gruppe Schüler. Es waren Mädchen. Sie kamen von links, aus Richtung Mädchentrakt. Zwei Jungen schlenderten von der anderen Seite heran. Eines der Mädchen war Gloria. Ihre nackten Beine endeten unter einer knallgelben Frotteejacke. Die Füße steckten in Strandlatschen. Die übrigen Girls waren ähnlich aufgemacht, erreichten jedoch nicht die halbe Wirkung. Die Jungen trugen Badeshorts, sonst nichts. Alle sechs gingen über den Platz in südliche Richtung, zur Spitze der Halbinsel. Unmittelbar an die Sportstätten des Internats grenzt dort der breite, von unbarmherziger Sonne ausgelaugte Strand.


  Zwei Minuten später machte ich mich auf den gleichen Weg. Bekleidet mit Badehose, Sandalen, Sonnenbrille und breitem Strohhut, den ich auf dem Wege von Fort Lauderdale hierher in einem Drive-In erstanden hatte. Er sollte mein Gehirn vor der Sonne schützen.


  Über dem Strand flirrte die Luft. Trotzdem war es nicht unangenehm. Ständig wehte vom Meer eine frische Brise. Die Sonnenbadenden waren zu Hunderten gekommen. Fast sämtliche Schüler waren da sowie viele Urlauber, die auf den Campingplätzen im Norden der Insel hausten. 'Ich ging suchend auf und ab. Ich hatte mich mit Sonnenöl eingerieben. Andernfalls hätte ich mir einen prächtigen Sonnenbrand eingehandelt.


  Ich entdeckte die Gruppe mit Gloria. Die Mädchen lagen auf ihren Frotteejacken, hatten sich achtförmige Sonnenblenden auf die Augen gelegt und schmorten in der Sonne. Gloria trug einen roten Bikini, der groß genug war, um eine Streichholzschachtel bis in die letzte Ecke zu füllen.


  Ich sah mich um. Männer, die eine Menge mexikanisches Blut in den Adern hatten, verkauften Eis, Cola und Obst. Außerdem konnte man Liegestühle und Sonnenschirme mieten. Beides kostete einen Dollar. Ich stellte meine Liege in Glorias Nähe auf. Der Schirm spendete Schatten. Jetzt war es so angenehm, daß ich es stundenlang hätte aushalten können.


  Die beiden Jungen hechelten am Strand herum, sie spielten Federball. Niemand achtete auf mich, denn hier war zuviel Wirbel. Außerdem hatte ich mich mit dem breitkrempigen Strohhut ausreichend maskiert. Ich konnte Gloria beobachten, ohne aufzufallen. Viel erhoffte ich mir davon allerdings nicht, und allmählich wurde ich mißmutig. Es war eine langweilige Aufgabe. Die ganze Arbeit bestand darin, das Mädchen zu beobachten. Vielleicht kam ihr Vater bald. Vielleicht war er klug und sagte sich, daß wir seiner Tochter nichts anhaben konnten. Sie hatte Geld, und sie war selbständig genug. Also tat er am besten, sich gar nicht um sie zu kümmern. In Monaten oder Jahren würde Gras über die Sache wachsen. Wenn er dann mit seiner Tochter Kontakt aufnahm, war das weitaus ungefährlicher.


  Trotzdem hofften das FBI, das Verteidigungsministerium und ich, daß er sich blicken ließ. Denn erfahrungsgemäß haben kaltblütige, grausame und völlig skrupellose Verbrecher oft etwas, woran sie mit abgöttischer Liebe hängen.


  Es gab Massenmörder, denen es gleichgültig war, als sie ihren letzten Gang — den zum Elektrischen Stuhl — antraten; aber sie verzehrten sich bis zuletzt in der Sorge um ihren Hund, ihre Katze, ihren Papagei, ihren Kanarienvogel. Andere Unholde wiederum mordeten und schändeten oft jahrelang, hatten nicht einen Funken Achtung vor dem Leben anderer und lebten trotzdem während der ganzen Zeit friedlich mit ihren Frauen zusammen. Mit Frauen, die von allem nichts ahnten. Mit Frauen, die von ihnen geliebt wurden, die ihren Mann nie anders als liebevoll, sanft und zärtlich gekannt hatten.


  Ich hoffte, daß es sich bei Ellwanger ähnlich verhielt. Er mußte in Nassau einen Mann erstochen haben, einen, der ihm ähnlich war, dem er seine Papiere /.ustecken konnte, um als tot zu gelten.


  Er hatte Tanja Cain erstochen. Er hatte Penny umbringen lassen. Er war ein Teufel, der sich an wehrlosen Frauen vergriff. Er war ein Spion, der unserem Land in kaum vorstellbarem Maße schaden wollte. Ein Mensch ohne Gefühl. Doch vielleicht gab es einen Winkel in seinem Wesen, den er sauber hielt. Vielleicht war Gloria das einzige, was er liebte. Dann — davon war ich überzeugt — würde die Vaterliebe siegen und nicht die Vernunft. Dann mußte er bald hier auftauchen, um seine Tochter vor uns in Sicherheit zu bringen.


  Diesen Gedanken hing ich nach, während ich mit halbgeschlossenen Augen auf dem Liegestuhl ruhte.


  Ein paar Minuten vergingen. Dann stand Gloria auf. Ihre Haut glänzte. Sie nahm die Sonnenbrille von den Augen. Die übrigen Mädchen blieben liegen. Die Boys waren mit ihrem Federballspiel beschäftigt. Gloria aber schlenderte den Strand entlang. Zum Glück nicht in meine Richtung, sondern entgegengesetzt. Sie hielt etwas in der linken geschlossenen Hand.


  Gloria ging bis zu einem Mexikaner, der unter einem Schirm hockte, die Kühltruhe mit Eis neben sich. Gloria kaufte etwas zum Naschen. Im Augenblick, da sie bezahlte, näherte sich eine zweite Kundin.


  Die Frau mochte Mitte Zwanzig sein, hatte apfelgrüne Augen, einen schwarzen Pagenkopf und üppige Kurven, mit denen der knappe Badeanzug kaum fertig wurde. Die Frau sah aus wie Liz Taylor. Aber sie hieß Cherry Hillar und war Modell und Braut des Malers Ted White gewesen, den ich in Notwehr erschossen hatte.


  Ich blieb liegen, schob mir den Strohhut in die Stirn und äugte unter der Krempe hervor.


  Cherry und Gloria standen jetzt nebeneinander. Sie schienen sich nicht zu kennen.


  Ich paßte auf wie ein Luchs. Und dann sah ich es. Flink und unauffällig schob Cherry etwas in Glorias Hand. Etwas sehr Kleines. Ich tippte auf einen zusammengefalteten Zettel.


  Dann ging Cherry, die sich ein Eis gekauft hatte, in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.


  Wohin? Ich wußte nur eine Antwort: Zu Ellwanger. Offenbar gehörte sie jetzt zu seiner Mannschaft. Oder er hatte sie gezwungen, mitzumachen.


  Ich wartete, bis die Frau einen größeren Abstand hatte. Dann stand ich auf. Gloria lag wieder auf ihrem Platz. Sie hatte wieder ihre Sonnenbrille auf den Augen und lutschte an ihrem Eis. Sie konnte mich nicht sehen. Trotzdem schlug ich einen Bogen, um nicht zu nahe an ihr vorbeizukommen. Dann trottete ich, den Strohhut auf dem Kopf, nordwärts. Der Strand zieht sich mächtig in die Länge. Ich wanderte an dem niedrigen Holzzaun vorbei, der das Schulgelände begrenzt.


  Cherry Hillar lief eine Steinwurfweite vor mir, ohne sich umzublicken. Das Wackeln ihrer Hüften war beträchtlich. Aber es paßte zu ihr. Ich empfand es nicht als lächerlich. Jetzt war sie fast an den Palmen angelangt, die hier bis dicht an den Strand wachsen. Der Sandstreifen wurde schmaler. Ein Stück weiter nördlich gibt es nur noch Steine und Felsbrocken, die sich wie ein niedriger Wall an der Halbinsel entlangziehen.


  Ich ahnte, was kommen mußte. Cherry würde unter den Bäumen verschwinden und zu ihrem Wagen laufen. Er mußte irgendwo auf der sandigen Straße geparkt sein. Wenn ich der Frau weiter zu Fuß folgte, war ich abgehängt, sobald sie hinter dem Lenkrad saß. Also wandte ich mich nach rechts, erhöhte das Tempo und lief zum Parkplatz, wo mein Ford stand.


  Ich stieg ein und kurbelte sofort die Scheiben herunter. Die Luft schien zu kochen. Die mit Kunststoff bezogenen Sitze hatten sich in Grillplatten verwandelt. Meine Haut schmorte fast, als ich mich niederließ. Aber ich biß die Zähne zusammen, startete und fuhr langsam zur Straße. Im Palmenhain war es schattig. Vor mir lagen etliche Kurven.


  Als ich den Scheitelpunkt der ersten erreichte, sah ich Cherry. Sie stieg in einen hellen Kombi, der mir das Heck zukehrte. Ich fuhr noch langsamer. Aber ich kam näher und näher. Cherry schien Schwierigkeiten zu haben mit dem Starter. Ich knirschte mit den Zähnen. Wenn ich stoppte, nur wenige Autolängen hinter ihr, mußte sie aufmerksam werden. Fuhr ich an ihr vorbei, konnte sie mich erkennen. Außerdem…


  Weitere Gedanken waren nicht nötig. Cherrys Wagen bewegte sich, rollte langsam über die Straße, wurde schneller und gewann Abstand. Erleichtert atmete ich auf. Ich griff hinter mich. Auf dem Rücksitz lagen ein Buschhemd mit kurzen Ärmeln und eine leichte Sommerhose. Ich zog beides auf den Sitz neben mich.


  Jetzt erreichte Cherry Hillar die Brücke. Sie fuhr hinüber. Ich folgte ihr. Minuten später rollten wir durch St. Petersburg, und ich mußte aufrücken, um nicht den Anschluß zu verlieren. Bis jetzt schien die Frau nichts gemerkt zu haben. Aber irgendwann mußte ihr auffallen, daß ständig ein alter Ford auf ihren Fersen war.


  Phil konnte ich leider nicht benachrichtigen. Ich wußte nicht, in welchem Hotel er wohnte. Außerdem wäre mir für ein Telefonat keine Zeit geblieben.


  St. Petersburg ist zum größten Teil ein moderner, weitläufiger Kurort mit vielen Parks, Golf- und Campingplätzen. Nur der Stadtkern, in dem die weniger wohlhabenden Leute wohnen, hat noch Häuser aus dem vorigen .Jahrhundert und enge Straßen mit winkligen Parkplätzen.


  In eine dieser engen Straßen fuhr Cherry. Die Häuserzeilen quetschen die schmale Verkehrsader ein. Ich ahnte Hinterhöfe, auf denen Mülltonnen standen. Es war schattig, fast dunkel.


  Ich war jetzt nur wenige Wagen längen hinter Cherrys Kombi. Plötzlich glühten die Rückleuchten auf. Ich trat auf die Bremse. Der Wagen vor mir kurvte langsam nach links in eine Toreinfahrt. Dahinter sah ich einen kleinen Hof, der von hohen Hauswänden umgeben wurde. Er wirkte so lichtlos, als habe ihn nie ein Sonnenstrahl getroffen. Ich sah noch, wie der Wagen auf dem Hof stoppte. Dann war ich vorbei.


  Ich rollte weiter bis zur nächsten Abzweigung und kam in eine Einbahnstraße. Dort fand ich eine Parklücke, brachte mein Vehikel darauf unter, schlüpfte schnell in Hemd und Hose, rückte die Sonnenbrille auf der Nase zurecht und stieg aus. Den Strohhut ließ ich im Wagen. Am Strand war die Kopfbedeckung richtig. Hier konnte ich damit nur auffallen.


  Ich schlenderte bis zu der Einfahrt zurück. Auf der Straße waren nur wenige Passanten. Niemand achtete auf mich. Vor der Einfahrt, in der Cherry Hillar verschwunden war, blieb ich stehen. Der Kombi parkte auf dem Hof. Cherry konnte ich nicht entdecken.


  Die Gebäude ringsum rochen nach Armut und Verfall. Hoch über dem Hof spannten sich Wäscheleinen von Fenster zu Fenster. Was darauf hing und in einer sanften Nachmittagsbrise zappelte, war verschlissen und alt und morsch vom vielen Waschen. Langsam schob ich mich auf den Hof.


  Es gab zwei Türen, die in die rechts und links angrenzenden Häuser führten. Ich überlegte. Sollte ich der Frau folgen? Oder sollte ich abwarten, Verstärkung holen und erst dann feststellen, wer in den Häusern wohnte.


  Ich entschloß mich, sofort zu handeln. Das Risiko, andernfalls die Spur zu verlieren, war zu groß.


  Ich huschte über den Hof. Die linke Tür war von innen verriegelt. Als ich die rechte aufzog, kam mir die kühle Luft eines muffigen Treppenhauses entgegen. Ich trat ein. Vier oder fünf Stockwerke türmten sich über mir. Die Treppe führte wie eine breite Spirale hinauf. Jenseits der niedrigen Geländer gähnte ein Schacht, in dessen Nähe sich Kinder nur an der Hand ihrer Eltern bewegen sollten. Ich trat einen Schritt vor und blickte hinauf. Auf jeder Etage gab es ein Flurfenster, durch das zwar Licht hereinfiel, aber dem Treppenhaus nichts von seiner Düsternis nahm.


  Weit oben, offenbar im vierten Stock, klapperten Absätze. Ich sah eine Hand, die über das Geländer glitt. Ich verhielt mich still. Die Sonnenbrille hatte ich abgenommen.


  Nach drei oder vier Sekunden wurde oben eine Tür geöffnet. Dann hörte ich den schweren Schritt eines Mannes. Fast augenblicklich verstummte das Absatzgeklapper.


  »Hallo, Süße«, brummte eine Männerstimme. Es klang gequetscht und sehr betrunken.


  »Läßt du dich jetzt herab, ’nen Whisky mit mir zu trinken?« Nach dem letzten Wort stieß er glucksend auf.


  »Gehen Sie aus dem Weg«, fauchte Cherry Hillar.


  Er lachte. »Nicht so spröde. Wer hier halbnackt herumläuft, sollte sich nicht so zieren.«


  Ich hörte ein Rascheln und den schabenden Laut eines schnellen Handgemenges. Dann klatschte es mächtig. Sofort darauf fluchte der Mann: »Verdammtes Aas! Dir werde ich’s zeigen.«


  »Lassen Sie mich los«, keuchte die Frau. »Lassen Sie mich los, sonst schreie ich um Hilfe.«


  »Dann schmeiße ich dich übers Geländer, du…«


  Was dann kam, darauf achtete ich nicht mehr. Drei bis vier Stufen auf einmal nehmend, jagte ich die Treppe empor. Es war ein Sprint, der mich mächtig außer Atem brachte. Zum Glück hörte man mich nicht. Denn die Stufen waren aus Stein. Und meine Sandalen hatten weiche Sohlen.


  Oben ging das Handgemenge weiter. Ich hörte einen spitzen Schrei, dann ein Röcheln. Offenbar hielt der Kerl Cherry Hillar den Mund zu. Ihre Füße schleiften über den Boden. Wahrscheinlich versuchte er, die Frau in sein Zimmer zu zerren. Sekundenlang dachte ich daran, daß das Ganze eine Falle sein konnte.


  Vielleicht hatte man mich beobachtet, vielleicht wollten sie mich mit einem Trick hinauf locken. Vielleicht… Vielleicht auch nicht. Ich durfte mich nicht zurückhalten. Denn wenn die Szene echt war, konnte der Frau Schlimmes passieren.


  Jetzt war ich an der letzten Biegung. Vor mir lag der langgestreckte Flur der vierten Etage. Nach beiden Seiten führten Türen in Wohnungen oder Zimmer. Die erste Tür links war geöffnet. Ich sah gerade noch, wie Cherrys Beine verschwanden. Die Füße schleiften über den Boden. Die Frau versuchte, sich mit dem Fuß am Türrahmen festzuhaken. Aber es klappte nicht. Sie verlor dabei ihre hochhackige Sandale.


  Mit einem Satz war ich an der Tür. Ich sah in ein Zimmer. Es war unaufgeräumt. Auf Tisch, Stühlen und Sesseln ballte sich ein wüstes Durcheinander. Es stank schrecklich nach Fusel und Schweiß.


  Ein Kerl vom Format einer Eiche hatte Cherry von hinten gepackt. Eine schaufelblattgroße Pranke lag auf ihrem Gesicht und verschloß ihren Mund. Der freie Arm wand sich wie ein Schraubstock um ihren Oberkörper, preßte die Arme fest und machte die Frau völlig hilflos. Der Kerl ging rückwärts.


  Beide Gesichter waren mir zugewandt. Ich sah das Entsetzen in den Augen der Frau. Ich sah das gierige, dunkelrote feiste Gesicht des Mannes, sah das Glitzern in den kleinen wimpernlosen Schweinsaugen und den Schweiß auf der großporigen Haut.


  Es war keine Falle. Die Szene war echt.


  Ich marschierte in das Zimmer. Der Bulle sah mich und ließ die Frau fallen. Sie stürzte auf den Rücken, und der Kerl schob sie mit dem Fuß wie ein Stück Holz beiseite. Seine betrunkenen Schweinsaugen waren dabei wütend auf mich gerichtet.


  »’raus!« brüllte er. »’raus aus meinem Zimmer!«


  Ich erreichte die Frau. Sie war benommen, ihr Atem ging mühsam. Sie versuchte, sich an der Couch emporzuziehen.


  Ich beugte mich vor, um zu helfen. Dabei kam ich dem Kerl zu nahe. Brutal riß er den linken Fuß empor, um ihn mir ins Gesicht zu schmettern.


  Ich fuhr zurück, packte zu, erwischte Absatz und Spitze und drehte den Fuß kräftig nach innen.


  Der Bulle brüllte auf. Er machte eine Drehung um neunzig Grad, verlor das Gleichgewicht und krachte mit dem Gesicht voran auf die Dielen. Es dröhnte gewaltig, und für einen Moment klirrten die Gläser und Flaschen auf dem Tisch.


  Ich hatte den Fuß nicht losgelassen. Die Wirkung war fatal. Der Bulle nämlich hatte den Fall nicht mit Knien, Bauch, Brust und Armen abgefangen. Zum einen, weil er für eine schnelle Reaktion zu betrunken war, zum anderen, weil ich seinen Fuß schweben ließ. Kinn und Nase waren zuerst gelandet. Das Bein wurde schlaff. Der Bulle seufzte. Dann streckte er die Arme von sich und lag so still wie ein Toter.


  Ich ließ seinen Fuß los und wandte mich der Frau zu. Auf ihren Schultern und Oberarmen brannten rote Flecken, die Spuren des brutalen Griffs. Sie war wieder hochgekommen und hielt sich an der Lehne einer verschlissenen Couch fest. Der Bikini war ein bißchen verrutscht. Aber Cherry achtete nicht darauf. Sie atmete schwer. Sie sah mich an. Ihr Gesicht verriet nichts. Der Schock, dachte ich, wahrscheinlich erkennt sie mich nicht. Ich streckte die Hand aus.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Danke.« Sie schluckte und quälte sich ein Lächeln ins Gesicht. »Danke. Wenn Sie nicht gekommen wären…« Sie schauderte zusammen, drehte den Kopf und sah auf den breiten Rücken des Bullen. »Ich bleibe keine Sekunde langer in dieser Höhle. Seit Tagen belästigt mich der Kerl. Dauernd ist er betrunken. Jetzt habe ich genug.«


  Ich runzelte die Stirn. Das Verhalten der Frau war sonderbar.


  »Wundert es Sie nicht«, meinte ich, »daß wir uns unter so sonderbaren Umständen Wiedersehen?«


  Sie drehte mir das Gesicht zu. Ihre Augen waren ganz ruhig. Die Züge hatten sich entspannt. »Wiedersehen? Wie meinen Sie das?«


  »Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß Sie sich nicht an mich erinnern?« Sie lächelte wieder. Diesmal weniger verkrampft. Dann zuckte sie die Schultern. »Tut mir leid. Aber ich weiß wirklich nicht.«


  »Aber Miß Hillar. Oder soll ich Sie Cherry nennen. Sie haben mir doch geholfen, als ich zu Ihnen kam und…«


  »Sie meinen Cherry, Mister. Sie verwechseln mich. Das ist meine Schwester.«


  »Schwester?« murmelte ich. »Das ist doch nicht möglich. Sie sind doch…«


  »Ich bin Edith Hillar. Wenn Sie Cherry kennen… Kein Wunder, daß Sie uns verwechseln. Wir sind Zwillinge und wirklich zum Verwechseln ähnlich. Wir unterscheiden uns nur durch eine Kleinigkeit.« Sie hakte den Daumen in den Rand ihres Bikini-Höschens und zog den Stoff unterhalb der rechten Hüfte ein winziges Stück nach unten. »Ich habe keinen Blinddarm mehr.«


  Ich sah aas Ende einer weißlichen Narbe.


  »Nicht zu fassen, Miß Hillar, diese Ähnlichken. .«


  »Wann haben Sie Cherry gesehen?«


  »Vor kurzem erst.«


  »Geht es ihr gut?«


  »Hoffentlich.« Ich räusperte mich, deutete auf den Bullen und fuhr fort.


  »Wollen wir hier bleiben? Oder ist es nicht besser…«


  »Kommen Sie mit zu mir«, sagte sie rasch. »Ich habe Cherry seit Monaten nicht gesehen. Sie müssen mir erzählen, wie es ihr geht!«


  Die Frau stieß sich von der Couch ab und kam auf noch nicht ganz sicheren Beinen an mir vorbei. Wir verließen das Zimmer. Ich schloß die Tür. Edith Hillar wohnte am Endes des Flurs. Sie zog einen flachen Schlüssel aus einem winzigen Täschchen am Bikini und schloß auf.


  Der Raum war groß und ähnlich wie der des Bullen. Aber hier duftete es nach Parfüm und Seife. Die billige, aber hübsche Einrichtung war sauber. Das große Fenster führte nach Süden. Man sah über Dächer bis hinüber in die Bäume eines großen Parks.


  »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte die Frau. »Ich will nur schnell etwas anziehen, Mister…«


  »Cotton, Jerry Cotton.«


  Sie lächelte mich an und verschwand hinter einer Tür, die vermutlich ins Bad führte. Ich setzte mich auf einen Sessel am Fenster. Diese Edith. Zum Teufel, sie unterschied sich durch nichts von Cherry. Sogar die Stimme war die gleiche. Handelte es sich um ein und dieselbe Person? Ich glaubte es nicht, denn so gut kann sich niemand beherrschen. Wenn Edith Cherry war, hätte sie mich erkennen und erschrecken müssen. Andererseits — wer sagte mir, daß Cherry nicht eine ausgezeichnete Schauspielerin ist. Und das mit der Blinddarmnarbe war für mich kein Beweis. Denn Cherry hatte mir ihren Bauch nicht gezeigt. Eins stand jedenfalls fest: Diese Frau hier steckte in der Sache. Sonst hätte sie Gloria nicht den Zettel zugesteckt.


  Bei dem Gedanken an Gloria Ellwanger wurde mir siedend heiß. Sie sollte ich beschatten. Jetzt saß ich hier. Ich war Edith Hillar nachgelaufen, in der Hoffnung, daß sie mich zu Ellwanger führe. Wahrscheinlich aber steckte der Mörder an ganz anderer Stelle. Vielleicht holte er jetzt Gloria. Und dann war er für uns verloren. Er würde verschwinden auf Nimmerwiedersehen.


  Ich knirschte mit den Zähnen und überlegte, ob ich nicht schnellstens zurückfahren sollte. In diesem Augenblick kam die Frau zurück. Sie hatte sich gekämmt, frisch geschminkt und einen Rock um die Hüften geschlungen. Einen blauen Tuchrock mit weißen Blumenornamenten, wie ihn die Hawaiianerinnen tragen. Er saß sehr knapp und sehr tief auf den Hüften und ließ den Bauchnabel und darunter drei Finger breit Haut frei.


  »Sie haben mich gerettet, Mr. Cotton«, sagte sie lächelnd. »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Allein hätte ich mich gegen diesen gemeinen Kerl nicht wehren können. Ich war schon fast ohne Bewußtsein. Er hat mir richtig die Luft abgeschnürt. Diese Kerle denken, eine Frau sei Freiwild. Nur wenn man mal im Badeanzug durchs Haus läuft. Als wenn das eine Herausforderung wäre.«


  »Waren Sie schwimmen?« forschte ich mit harmlosem Gesicht:


  »Ja. Wohnen Sie auch hier, Mr. Cotton?«


  »Noch nicht. Ich habe gehört, hier werde ein Zimmer frei. Ich wollte es mir ansehen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich darauf verzichten, Mr. Cotton. In dieser Bude hält man es nicht lange aus.« Sie ging zu einem Wandschrank. »Sie trinken einen Whisky mit?«


  »Gern.«


  Sie holte Gläser und eine Flasche Bourbon. Dann lief sie in die Küche und zerstückelte Eis. Sie brachte es in einer Schale. Es klirrte leise.


  »Soda habe ich leider nicht. Und das Leitungswasser ist lauwarm und schmeckt nach Chlor.«


  »Ich trinke am liebsten pur, Miß Hillar.«


  Sie reichte mir ein Glas, und wir stießen an. Der Whisky war mittelmäßig. Aber ich trank ohnehin nur einen Schluck. Dann stellte ich das Glas auf den Tisch. Die Frau saß mir gegenüber. Sie schlug die Beine übereinander. »Wo haben Sie Cherry getroffen?«


  »Ziemlich im Süden dieses Staates. Sie wohnt in einem Bungalow. Bei einem Maler.«


  »Ted White.«


  »Ja, so heißt er.«


  »Ich mag ihn nicht, Mr. Cotton. Ich glaube, er hat keinen guten Einfluß auf Cherry.«


  Ich zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht beurteilen. Aber möglicherweise haben Sie recht. Ich habe dort unten einige Leute gesehen, die mir gar nicht gefielen. Kennen Sie die Freunde Ihrer Schwester?«


  »Die meisten.«


  »Auch Martin Ellwanger?«


  »Ja. Mögen Sie ihn nicht?«


  Ich überging die Frage. Vielleicht, dachte ich, sollte ich es mit einem Bluff versuchen.


  »Ellwanger wollte mich hier treffen. Hier in Petersburg. Aber bis jetzt ist er nicht aufgetaucht. Haben Sie eine Ahnung, wo er steckt?«


  »Daß er hier ist, weiß ich. Er war heute vormittag bei mir.«


  »Ach, wie nett.« Ich spürte, wie meine Nerven vibrierten.


  »Wissen Sie, wo er wohnt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber wenn Sie ihn sehen wollen… Heute abend um sieben kommt er wieder hierher.« Sie runzelte die Stirn. »Er scheint in irgendwelchen Schwierigkeiten zu stecken. Er bat mich um einen Gefallen. Na, das ist erledigt.«


  Ich hätte gern gefragt, um welchen Gefallen. Aber das wäre zu plump gewesen. Im übrigen konnte ich mir denken, worum es sich handelte: Edith hatte Gloria .den Zettel in die Hand schmuggeln sollen.


  »Heute abend um sieben. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich kurz vorher hier sein.«


  Sie lächelte strahlend. »Gern, sehr gern, Mr. Cotton.«'


  Ich stand auf. »Das Zimmer hier im Haus werde ich mir nicht mehr ansehen. Es scheint nicht die richtige Gegend zu sein.«


  Sie nickte. »Ich bleibe auch nicht länger -hier. Aber das Zimmer ist billig. Für die besseren Apartments nimmt man in diesem Nest gepfefferte Preise. Und große Sprünge kann ich mir bei meinem Gehalt nicht leisten. Ich bin Verkäuferin.«


  Sie brachte mich zur Tür. Als ich draußen war, hörte ich, wie sie von innen abschloß.


  ***


  Ich ging durch den Flur. Das Zimmer des Bullen war geschlossen. Langsam stieg ich die Treppe hinunter. Irgendwo in dieser Bude mußte der Hausmeister stecken. Wahrscheinlich im Parterre. Als ich unten war, sah ich mich um. Ich entdeckte eine Tür, an der ein Pappschildchen klebte. Darauf stand ein Name. Mit Tinte geschrieben. Aber Feuchtigkeit hatte die Buchstaben zerlaufen lassen. Jetzt war die Schrift unleserlich.


  Ich klopfte. Es dauerte ein Weilchen. Dann öffnete ein kleiner grauhaariger Mann. Er war unrasiert, trug eine Nickelbrille, steckte in Arbeitshosen und einem fleckigen Unterhemd.


  Er blinzelte mich an. »Was ist?«


  »Wohnt hier eine Miß Hillar?«


  »Ja. Ganz oben. Letzte Tür links.«


  »Miß Edith Hillar?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Oder heißt'sie Cherry Hillar?«


  »Woher soll ich das wissen. Ich weiß nur, daß sie Hillar heißt.«


  »Die Dame, die ich meine, müßte mindestens ein Jahr hier wohnen.«


  »Anderthalb genau.« Er kratzte sich am Kinn. »Noch was?«


  Ich fischte ein Fünfzig-Cent-Stück aus der Tasche und gab es ihm. Er nickte, sagte »Danke« und klappte die Tür zu.


  Ich verließ das Haus. Die Luft auf dem Hof war angenehm. Ich schob mir die Sonnenbrille auf die Nase. Dann ging ich zur Einfahrt. Als ich auf die Straße sehen konnte, sah ich, daß vor dem gegenüberliegenden Gehsteig ein kleiner englischer Wagen mit laufendem Motor hielt. In diesem Augenblick fuhr er an. Hinter dem Lenkrad hockte ein ledergesichtiger Bursche. Er starrte zu mir herüber, und für eine Sekunde fraßen sich unsere Blicke ineinander.


  Dann verschwand der Wagen aus meinem Gesichtsfeld. Aber ich hatte den Mann erkannt. Es war Charles Keaton, der Killer aus Bowls Crew. Der einzige dieser Bande, der sich noch in Freiheit befand. Der ehemalige Guerilla-Kämpfer, der Claar in seinem Keller gefangengehalten hatte. Ich dachte an den mörderischen Kampf, den Keaton mir geliefert hatte, und für einen Moment kroch es mir kalt über den Rücken.


  Ich rannte auf die Straße und blickte nach links. Aber von dem Wagen, einem hellblauen Austin, war nichts mehr zu sehen.


  Nachdenklich ging ich zu meinem alten Ford. Ich ließ den Motor an und fuhr in zügigem Tempo zum Internat. Unterwegs äugte ich nach allen Seiten. Ich hoffte auf einen Zufall. Vielleicht lief mir Phil über den Weg. Aber ich entdeckte ihn nicht. Wahrscheinlich hatte er sich inzwischen ein Zimmer genommen. Da wir uns morgen früh ohnehin treffen wollten, war nicht anzunehmen, daß er mich inzwischen angerufen hatte. Trotzdem fragte ich, sobald ich im Internat auf meinem Zimmer war, sofort in der Telefonzentrale nach. Ich wurde enttäuscht. Kein Anruf für Donald Gribble.


  Ich ging in den Jungentrakt. Die Zimmer waren leer. Von einem Rückfenster aus konnte ich fast den ganzen Strand überblicken. Ich fand schnell die Stelle, an der Gloria Ellwanger vorhin mit ihren Freunden gelegen hatte. Erleichtert atmete ich auf, als ich ihren roten Bikini entdeckte.


  In meinem Zimmer legte ich mich aufs Bett und dachte nach. Es gab noch viele Fragen, die ich Edith Hillar gern gestellt hätte, aber nicht stellen durfte, weil ich die Frau sonst argwöhnisch gemacht hätte. Und ich wußte nicht, ob sie sofort auf meine Seite schwenken würde, wenn ich ihr die Wahrheit erzählte. Es war, glaubte ich, besser, wenn sie vorläufig ahnungslos blieb.


  Was ich heute abend vorhatte, ließ sich allein kaum ausführen. Irgendwie mußte ich Phil aufgabeln. Ich überlegte. Vielleicht hatte er sich inzwischen bei Mr. High gemeldet. Der Gedanke hatte was für sich. Also stand ich auf, zog mich an und fuhr zum drittenmal an diesem Tag hinüber nach St. Petersburg. Wieder blieb Gloria ohne Beschatter. Aber das ließ sich nicht ändern. Vom Internat aus mit dem FBI zu telefonieren, hätte mich entlarvt. In der Stadt fand ich ein Post Office. Ich trat in eine der Telefonkabinen und wählte die Nummer des New Yorker FBI. Das Mädchen in der Zentrale erkannte mich sofort an der Stimme. Mr. High war nicht im Hause. Ich wurde mit dem Einsatzleiter verbunden. Es war Hyram Wolf. Ich erklärte ihm, weshalb ich anrief.


  »Du hast Glück, Jerry«, sagte mein Kollege. »Phil hat sich gegen Mittag gemeldet. Er wohnt im Jockey-Hotel. Moment, ich habe auch die Nummer.« Er gab sie mir durch, und ich kritzelte die Ziffern auf die Rückseite einer Visitenkarte, die sich seit Wochen in meinen Taschen herumtrieb.


  »Okay«, dankte ich, »das wäre im Augenblick alles. Wenn ich Glück habe, schnappe ich Ellwanger heute abend. Grüß die Kollegen.« Ich hängte auf. An der linken Wand der Telefonzelle hing ein Stadtplan von Petersburg. Er hatte die doppelte Größe einer TV-Mattscheibe, trotzdem fand ich das Jockey-Hotel nicht. Also rief ich an. Nach einigem Hin und Her zwischen Empfang und Telefonzentrale hatte ich Phil an der Strippe. Ich sagte ihm, was los sei, und wir verabredeten uns für 18.20 Uhr vor der Snackbar.


  ***


  Den Rest des Nachmittags verbrachte ich auf meinem Zimmer. In dem großen Gebäude war es still wie in einer Kirche. Leise summte in allen Zimmern die Klimaanlage. Draußen auf dem Hof und am Strand war noch heller Sonnenschein. Aber schon hatte das Licht zarte Brauntöne, die langsam zur Dämmerung überleiteten. Um 18 Uhr war ich startbereit. Ich trug das weiteste Jakkett, das sich unter meinen Sachen befand. Denn diesmal war ich mit Schulterhalfter und dem kurzläufigen 38er Special behängt.


  Bevor ich das Haus verließ, ging ich noch einmal hinüber in den Westtrakt. Ich sah auf den Strand, entdeckte Gloria im Kreise braungebrannter Verehrer und war beruhigt. Falls heute abend nicht alles nach Wunsch verlief, blieb sie uns als Faustpfand.


  Um viertel nach sechs näherte ich mich der Snackbar. Von weitem sah ich, daß Phil bereits wartete. Er steckte in einem eleganten kamelhaarfarbenen Anzug und marschierte, den leichten Sommerhut in einer Hand, eine Zigarette in der anderen, gelassen auf dem Gehsteig hin und her. Wer ihn so sah, hätte ihn für einen Playboy halten können, der sich beim Rendezvous verfrüht hat.


  Ich stoppte neben ihm, und er stieg in mein Vehikel.


  »Bist du sicher, Jerry, daß uns diese Kiste bis zur nächsten Straße bringt?«


  »Ich bin auch schon komfortabler gefahren. Aber schließlich soll man mich nicht für einen Krösus, sondern für ein armes Würstchen von Erzieher halten.« Ich fuhr langsam in Richtung Stadtmitte. »Dieser Keaton beunruhigt mich. Daß er hier so plötzlich auftaucht — ich kann mir keinen Vers darauf machen.« Phil schnippte den Zigarettenrest durch das Fenster. »Vielleicht hat der Kerl die Mannschaft gewechselt und sich von Ellwanger einkaufen lassen.' Oder er ist dir nachgespürt — aus welchem Grund auch immer. Oder er ist zufällig hier.«


  »Leider habe ich vergessen, Players zu benachrichtigen. Er sucht Keaton an der Ostküste, rund um Miami.«


  Phil nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Taschentuch über Stirn und Nacken. »Übrigens: Ich war inzwischen nicht ganz untätig. Ich sagte dir doch, daß mir der Name Herold bekannt vorkommt. Ich habe mich telefonisch bei unserem Archiv erkundigt. Der Vater von diesem James Herold ist kein unbeschriebenes Blatt. Früher hat er engen Kontakt mit Kommunisten gehabt. Jetzt gebärdet er sich rechtsradikal. Ihm gehören mehrere Fabriken, in denen Medikamente hergestellt werden. Vor allem solche, die man im Kriegsfall braucht. Er beliefert unsere Lazarette in Südvietnam. Böse Zungen behaupten, daß er eine Menge tue, um seinen Absatz zu sichern.«


  »Hm. Aber mit unseren Problemen hat das nichts zu tun.«


  Phil zuckte die Achseln. »Ich sehe auch keine Verbindung. Aber theoretisch wäre drin, daß er auch den Roten was zukommen läßt, um sie bei Puste zu halten.«


  Ich fuhr langsam, und einige Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ellwanger — Gloria — James Herold — der alte Herold. War das eine logische Kette? Ich wußte es nicht.


  Wir erreichten die schmale, von hohen Häusern gesäumte Straße. Sie war noch düsterer als am Nachmittag. Ich fuhr an dem Haus, in dem Edith Hillar wohnte, vorbei. Bei der nächsten Kreuzung bog ich in eine Nebenstraße ein und parkte. Wir stiegen aus und gingen zurück.


  Wir kamen an Läden vorbei, in denen Hausfrauen einkauften. Vor der geöffneten Tür einer Fischhandlung schwebte eine Wolke aus Fliegen. Außerdem roch es penetrant. Wir kamen zur Einfahrt, ohne ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Der Hof war leer bis auf Edith Hillars Kombi. Er stand an der gleichen Stelle wie am Nachmittag.


  Die Haustür war unverschlossen. Das düstere Haus nahm uns auf. Wortlos und leise stiegen wil- die Treppe empor. Hinter allen Türen war es ruhig. Das Gebäude wirkte wie ausgestorben. Niemand begegnete uns. Im vierten Stock kamen wir an dem Zimmer des Bullen vorbei. Ich horchte einen Moment an der Tür und hörte ein schwaches Schnarchen. Der Kerl schlief seinen Rausch aus.


  Phil sah sich um. »Hier draußen wird es schwierig. Am besten, wir schnappen den Kerl im Zimmer der Frau.«


  Ich nickte. Genauso hatte ich es mir vorgestellt. Allerdings mußte ich jetzt Farbe bekennen und Edith Hillar informieren. Wenn sie sich dann im Bad einschloß, war sie sicher; und wir hatten freie Bahn, um Ellwanger zu empfangen. Ich sah auf die Uhr. Es war erst vier Minuten nach halb sieben.


  Vor Edith Hillars Tür blieben wir stehen. Ich klopfte. Wir warteten. Aber niemand öffnete uns. Ich klopfte noch einmal. Und zwar lauter. Im Zimmer blieb alles ruhig. Von einem unangenehmen Gefühl beschlichen, legte ich die Hand auf die Klinke. Die Tür ließ sich öffnen. Der Schlüssel steckte von innen. Das Zimmer war leer.


  Wir traten über die Schwelle. Wieder roch ich den zarten Duft von Parfüm und Seife. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster. Die Gardine zeichnete ein feines Gitter auf den Boden.


  Phil deutete zum Tisch. »Das ist anscheinend für dich.«


  Auf der Tischdecke aus grobem Leinen stand ein bauchiger Eiskübel. Er war bis zum Rand mit Wasser gefüllt. Das Eis war bereits geschmolzen. Nur noch wenige winzige Stückchen schwammen an der Oberfläche. Aus dem Kübel ragte der Hals einer Sektflasche. Es war keine teure Marke. Aber die Idee war rührend. Auf kleinen Sets standen zwei Sektgläser. Zwischen ihnen lag ein Zettel.


  Die Schrift darauf war steil und hoch und wirkte ein bißchen ungelenk. Ich las: Mr. Cotton, ich bin gleich wieder da. Bitte, machen Sie es sich bequem. Edith Hillar.


  Hm. Ich nahm den Zettel mit spitzen Fingern und gab ihn Phil. Mein Freund studierte ihn. Dann legte er ihn auf den Tisch zurück, trat zum Fenster und blickte über die Dächer zum Park. Eine Weile sagten wir nichts. Schließlich zückte Phil sein Zigarettenpäckchen und hielt es mir hin. »Sie wird doch nichts dagegen haben, wenn wir rauchen…?«


  »Keine Ahnung.« Ich schob seine Hand zurück. »Danke! Ich mag jetzt nicht.« Ich wanderte langsam im Zimmer auf und ab. Phil setzte sich in den Sessel am Fenster.


  Irgendwas stimmte nicht. Ich spürte es deutlich. Spürte es mit einer seltsamen Nervosität in allen Haarspitzen. Aber ich konnte nicht sagen, was mich beunruhigte. Die Frau war nicht hier, na schön… Möglicherweise wollte sie noch etwas einkaufen, was sie am Tage vergessen hatte. Das war kein Grund zur Aufregung. Trotzdem… die Atmosphäre in diesem Raum war feindselig und bedrohlich. Mein Instinkt sprach an. Er warnte mich. In meinen Händen begann es zu kribbeln. Am liebsten wäre ich hinausgelaufen.


  Langsam glitt mein Blick umher. Versteckt hatte sich hier niemand. Es gab keine Möglichkeit. Oder doch? Ich starrte den großen Kleiderschrank an. Dann stand ich auf. So leise, daß keine Diele knarrte, huschte ich zur Wand. Ich hielt meinen Revolver in der Hand. Die Sicherung schnappte.


  Phil beobachtete mich. Als er sah, was ich vorhatte, glitt auch seine Hand zur Schulterhalfter.


  Jetzt stand ich vor dem Schrank. Ein Griff, ein schneller Ruck — die Tür flog auf. Gleichzeitig sprang ich geduckt zur Seite. Zwei Revolvermündungen waren auf das Innere des Schranks gerichtet. Aber es gab nichts, was wir in Schach halten mußten. Es gab nur bunte Sommerkleider, einige Mäntel, zwei Kostüme und einen Stapel Handtücher im Hutfach.


  Ich schloß den Schrank wieder.


  Phil sah mich an. »Du traust dem Frieden nicht?«


  Ich hob die Hand und ließ sie wieder fallen. »Ich fühle mich hier irgendwie unwohl. Aber erst jetzt. Heute nachmittag war alles okay.«


  Mein Freund nickte. »Ich habe das gleiche Gefühl.«


  Ich deutete auf die Tür, die zur Küche führen mußte. »Sie wird es uns nicht übelnehmen, wenn wir einen Blick hineinwerfen.«


  Phil erhob sich. Wir huschten zu der Tür. Eine Diele knackte unter unseren Sohlen. Wir hielten die Waffen in den Händen. Wuchtig stieß ich die Tür auf. Dahinter lag ein kurzer fensterloser Gang. Links war eine Tür, am Ende des Ganges lag die Küche. Ihre Tür fehlte, war offenbar aus Platzmangel ausgehängt worden. Die kleine Küche war sauber und leer. Im Bad gurgelte leise eine Waschmaschine. In der Wanne lagen gebrauchte Bettbezüge und bunte Blusen. Es gab nichts, was uns hätte beunruhigen können.


  »Wahrscheinlich spinnen wir beide«, meinte Phil. Er schob seinen Revolver in die Halfter zurück. Wir gingen wieder in das Wohnzimmer. Mein Freund setzte sich in den Sessel am Fenster. Ich hockte mich auf die breite Bettcouch. In der Wohnung war niemand. Trotzdem fühlte ich mich unbehaglich. So, als stünde jemand mit gezücktem Messer hinter mir.


  Wir warteten. Es wurde 18.55 Uhr. Aber Edith Hillar kam nicht zurück. Wir lauschten auf jedes Geräusch, atmeten flach und rührten uns nicht. In den Dielen unter der Couch saß ein Holzwurm. Er arbeitete leise, aber regelmäßig wie ein Uhrwerk. Sein Ticken…


  Ticken… Moment mal! Mir war, als rutsche ein Stück Eis über die Wirbelsäule abwärts.


  Ticken… Natürlich tickte etwas in meiner Nähe. Sehr leise, kaum vernehmbar. Aber regelmäßig und ununterbrochen. Das war kein Holzwurm.


  Wie der Blitz war ich auf den Beinen. »Phil, ’raus hier! Irgendwo steckt eine Höllenmaschine.«


  Mein Freund brauchte keine Schrecksekunde. Wie eine Rakete schoß er aus seinem Sessel. Wir waren gleichzeitig an der Tür. Ich riß sie auf. Dann standen wir auf dem Flur. Ich ließ die Tür ins Schloß fallen. Jetzt, im Schutz der Wand, spürte ich, wie die Spannung schlagartig wich.


  »Mensch«, sagte Phil, »wie hast du das gemerkt?«


  »Irgendwas tickte.«


  »Deine Uhr.«


  »Die ist nicht zu hören. Nein, es war unter der Couch. Oder… natürlich. In der Bettcouch. Dort ist eine Zeitbombe versteckt.«


  »Teufel, Teufel.« Mein Freund strich sich über die Haare.


  »Ich habe meinen Hut vergessen.« Er grinste. »Wollen wir die Bettcouch aufklappen und das Ding entschärfen…?« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist zwei Minuten vor sieben. Ich wette, das Ding geht hoch, sobald die Stunde voll ist.« Wütend kaute ich auf der Unterlippe. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß mich das Biest ’reinlegt. Ich habe ihr gesagt, daß ich kurz vor sieben komme. Und damit ich nicht abhaue, hat sie den Zettel geschrieben. So ein Aas.«


  Phil grinste. »Du bist offenbar nicht ihr Typ.« Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du wirklich sicher, daß es Edith war und nicht Cherry?«


  »Absolut nicht. Wenn es Cherry ist, paßt alles viel besser zusammen. Roscoe Bingham hat zwar behauptet, sie habe mit Ellwangers Bande nichts zu schaffen. Aber er hat entweder gelogen, oder er wußte es nicht besser, oder Cherry ist jetzt erst in Ellwangers Dienste getreten. Ich könnte mir denken, warum.«


  »Nämlich?«


  »Ich habe versehentlich ihren Freund erschossen. Den Maler Ted White. Wenn ihr Ellwanger diese Tatsache geschickt serviert, haßt mich die Frau bis in alle Zeiten.«


  »Und bastelt Zeitbomben, um dich zu beseitigen.«


  »Die hat sie natürlich von Ellwanger. Wahrscheinlich hat sie ihn heute nachmittag sofort benachrichtigt, nachdem ich…«


  Weiter kam ich nicht, denn das Haus flog auseinander. Zumindest hörte es sich so an. Mit einem Krachen, als knickten ein Dutzend Affenbrotbäume, wurde die Tür auf den Gang geschleudert. Sie prallte gegen die Wand, flog zurück, rasierte haarscharf an meiner Nasenspitze vorbei und landete knallend auf dem Boden. Platternd schienen sich meine Trommelfelle aufzubäumen. Die Explosion ließ den Boden zittern. Gips, Staub, Mörtel und kleinere Gegenstände mulmten und regneten zur Tür heraus. Dann verebbte das Krachen. Ich hörte nur noch, wie in dem Apartment schwere Gegenstände durcheinanderpurzelten.


  Phil hustete. Er war bis zum Ende des Flurs zurückgewichen und wedelte mit dem Taschentuch wie ein Parlamentär.


  Ich spuckte einige Kalkbrocken aus, die mir irgendwie auf die Zunge geraten waren, und wischte mir den Zementstaub vom Gesicht. Dann hielt ich mir die Nase zu und drang in das Zimmer ein. Sehen konnte ich zunächst nichts, denn die Staubwolke senkte sich nur langsam. Nach dem zweiten Schritt stolperte ich über ein Viertel des Kleiderschranks.


  Meine Augen gewöhnten sich an den Dunst. Ich betrachtete das Chaos und fand, daß die Einrichtung zu schade gewesen war, um sie so herzlos zu pulverisieren. Was die Zeitbombe vom Inventar übriggelassen hatte, interessierte keinen Abfallhändler mehr. Ich dachte darüber nach, was aus uns geworden wäre, hätte ich das Ticken nicht gehört. Wahrscheinlich hätte man uns für den Rest einer noch unfertigen Wandbemalung gehalten.


  Von draüßen kamen Stimmen heran. Ich erkannte das krächzende Organ des Hausmeisters. Ich kam hinzu, als Phil seinen Ausweis schwenkte und einleuchtende Erklärungen abgab. Aber der Nickelbebrillte gab sich nicht zufrieden und trommelte mit ölbeschmierten Händen gegen die eigene Brust, als sei er an allem schuld.


  Ich ging ins Apartment zurück und suchte nach dem Zettel — mit soviel Erfolg wie ein Schmetterlingsjäger in der Arktis. Phil wurde inzwischen mit dem Hausmeister fertig, der die Treppe hinab zu seinem Telefon lief, um die Polizei zu benachrichtigen.


  »Er hat die Hillar den ganzen Tag nicht gesehen«, knurrte mein Freund. »Er weiß auch nicht, ob sie abgeholt wurde. Außer dir hat angeblich niemand nach ihr gefragt.«


  Ich zuckte die Schultern. »Bleibst du hier? Für mich wird es Zeit, daß ich auf Gloria Ellwanger achte.«


  »Okay.« Phil klopfte an seinem Anzug herum. »In einer Stunde rufe ich dich an.«


  »Am besten, du kommst zum Internat. Hast du einen Wagen?«


  »Noch nicht.«


  »Borg dir einen und warte auf dem Parkplatz. Ich habe das sichere Gefühl, daß Ellwanger sein Töchterchen heute noch heimholt.«


  Mit dem letzten Wort war ich schon auf der Treppe. Ich flitzte hinunter. Im Hof untersuchte ich rasch den Kombi von Edith Hillar. Aber er war leer bis auf einige Straßenkarten im Handschuhfach. Dann rannte ich zu meinem Ford zurück. Er war noch abgeschlossen und offenbar unberührt. Natürlich achtete ich auf meine Umgebung. Möglicherweise war jemand in der Nähe, um zu sehen, wie man die Reste zweier FBI-Agenten aus dem Haus trug. Aber ich konnte kein bekanntes Gesicht entdecken.


  Ich fuhr schnell durch die Stadt, über die Brücke und durch den Palmenhain von Long Key. Unter den breitgefächerten Baumkronen war es dämmerig. Als ich um die letzte Kurve bog, trat ich hart auf die Bremse. Sie hatten vergessen, einen Posten aufzustellen. Es fehlte nicht viel, und ich wäre in die Menschenmenge hineingerast.


  Quer auf der Straße stand ein blauer Jaguar: Gloria Ellwangers Wagen. Vor ihm auf der linken Seite hielten zwei Fahrzeuge der Stadtpolizei. Auf den Autodächern wirbelte das Rotlicht. Sechs Uniformierte liefen aufgeregt umher. Sie hatten offenbar keine Ahnung, was zu tun sei. Zwei Zivilisten schlichen argwöhnisch um den Jaguar und beäugten ihn von allen Seiten. Im Hintergrund verharrten mindestens hundert Schüler. Sie standen schweigend wie eine Wand. Am Straßenrand entdeckte ich James Herold. Er lag auf einer Bahre. Ein älterer Mann, die Bereitschaftstasche eines Arztes neben sich, betreute ihn. Herold war offenbar am Kopf verletzt, denn der Arzt drückte ihm ein breites Pflaster auf den Scheitel.


  Ich fuhr an den Straßenrand, stellte den Motor ab und stieg aus. In meinem Magen hatte sich ein Klumpen geballt. Ich hatte das Gefühl, als sei er aus Blei. Ich fühlte mich so wohl wie jemand, der für seine letzten Dollar Lose kauft und nur Nieten erwischt. Ich ahnte, was sich hier abgespielt hatte. Einer der Uniformierten schoß auf mich zu. Er hatte ein impertinentes Gesicht und mußte sich zügeln, um mich nicht gleich am Kragen zu packen.


  »Keinen Schritt weiter!« fuhr er mich an. »Hier findet eine Untersuchung statt. Wer sind Sie?«


  Ich beachtete ihn nicht und ging weiter. Sofort vertrat er mir den Weg. »Wer Sie sind, habe ich gefragt!« Er brüllte jetzt so laut, daß sich alle Gesichter in unsere Richtung drehten.


  »Schreien Sie hier nicht ’rum wie ein wildgewordener Affe«, ermahnte ich ihn freundlich. »Wer leitet die Untersuchung?«


  »Das geht Sie einen Dreck an. Im übrigen frage ich jetzt zum letzten…«


  Einer der Zivilisten kam heran. Es war ein mittelgroßer Mann mit Doppelkinn und wimpernlosen Augen. »Was ist hier los?«


  »Der Mann leistet Widerstand, Captain«, erklärte der Polizist. »Er…«


  »Tun Sie mir einen Gefallen, Captain!« sagte ich schnell. »Kommen Sie ein paar Schritte mit mir zur Seite. Ich habe Ihnen etwas zu sagen.«


  Nachdenklich starrte er mich an. Dann hob sich eine fleischige Hand, und der Daumen zeigte über die Schulter zurück. »Gehen Sie außer Hörweite, Saunders.«


  Der Polizist bedachte mich mit einem giftigen Blick. Dann trollte er sich.


  »Nun, was ist?«


  »Stellen Sie sich bitte so, Captain, daß Sie den anderen den Rücken zudrehen. Ich will Ihnen meine Legitimation zeigen.« Sein Gesicht spiegelte Erstaunen, als ich ihm mit geschlossener Hand den FBI-Ausweis hinstreckte. Er las langsam und hielt ihn dabei mit beiden Händen wie einen kranken Vogel.


  »Okay.« Er musterte mich kurz. »Worum geht es, Mr. Co…«


  »Ich nenne mich Donald Gribble«, flüsterte ich, »und bin Erzieher im Barbara-Internat.«


  Der Captain leckte sich über die Lippen. »Dann ist es wohl ein wichtiger Fall?«


  »Und ob. Spionage. Ich muß vor allem genau wissen, was hier mit dem Mädchen passiert ist.« Ich schob die Hand mit dem Ausweis in die Tasche. »Aber nicht vor aller Augen. Wo kann ich Sie allein sprechen?«


  »Fahren Sie ’rüber nach Petersburg in mein Office. In einer halben Stunde bin ich dort. Ball Street 66.«


  ***


  Es war ein schäbiges Polizei-Büro und glich Tausenden seiner Art in aller Welt. Es enthielt alte, zerkratzte Möbel und Aktenschränke aus dunklem Holz. Ein Fenster mit staubiger Scheibe ließ nur wenig Licht herein.


  Der Captain — er hieß Wyndham — saß mir am Schreibtisch gegenüber. Mit der nicht mehr sauberen Manschette seines hellblauen Hemdes wischte er sich über die Stirn.


  »Diese Gloria Ellwanger ist entführt worden, Mr. Cotton. Sie und ihr Begleiter, ein gewisser James Herold, wollten mit dem blauen Jaguar — er gehört dem Mädchen — zu einer Bar nach Petersburg fahren.«


  »Ist Herold schwer verletzt?«


  »Nur ein Streifschuß am Kopf.«


  »Er hat schon ausgesagt?« fragte ich zurück.


  »Was wir wissen, wissen wir nur von ihm. Demnach war es so: Sie fuhren durch den Palmenpark. Hinter einer Kurve mußten sie stoppen, weil eine dunkle Limousine quer auf der Straße stand. Das Mädchen bremste sehr hart. Offenbar hat sie die Nerven verloren, denn der Jaguar stand schließlich ebenfalls quer. Kaum daß er hielt, sprang ein großer Kerl aus der Limousine, riß die Tür neben dem Fahrersitz auf und zerrte Gloria Ellwanger auf die Straße. Herold ist ihr natürlich sofort zu Hilfe gekommen. Aber der Fremde hat eine Pistole aus der Tasche gerissen und auf ihn geschossen. Einen Knall hat Herold nicht gehört. Vermutlich war die Waffe mit einem Schalldämpfer versehen. Herold meint, sie habe einen langen, klobigen Lauf gehabt.«


  Wyndham bückte sich und suchte in der Schreibtischschublade, bis er ein Papiertaschentuch gefunden hatte. Mit ihm betupfte er sein schweißglänzendes Gesicht.


  »Herold ist umgekippt und war für kurze Zeit bewußtlos. Als er wieder zu sich kam, hatte der Fremde das Mädchen schon in den Wagen gezerrt.«


  »Kann Herold den Kerl beschreiben?«


  »Ziemlich genau. Es muß ein gewaltiger Brocken sein.« Er schilderte ihn mir. Und ich begleitete jedes Detail mit einem Nicken. Denn schon nach den ersten Worten wußte ich, wer der Kidnapper war: Charles Keaton.


  ***


  »Phil«, sagte ich, »jetzt kann ich mich einpacken lassen. Die Situation ist gründlich versaut. Leider durch meine Schuld. Denn es war meine Aufgabe, das Mädchen zu beobachten. Statt dessen lasse ich mich in Fallen locken. Keaton hatte Gloria geraubt. Soviel steht fest. Es gibt zwei Gründe: Entweder will er Ellwanger erpressen, oder er will sich an ihm rächen. Aus einem Grund, der für uns noch unerfindlich ist. Oder Keaton hat sich auf Ellwangers Seite geschlagen und Gloria in dessen Auftrag gekidnappt.«


  »Das glaube ich nicht. Ellwanger hätte es billiger haben können.«


  Ich zuckte die Schultern. »Weiß der Teufel, was in diesem verbrecherischen Gehirn vor sich geht.«


  Wir saßen in meinem Ford. Er stand auf einem Parkplatz im Villenviertel von St. Petersburg. Die laue Sommernacht war angebrochen. Phosphoreszierende Käfer schwirrten durch die Dunkelheit. Hinter einem Haus jaulte ein Hund. In einer Bar, nicht weit entfernt, spielte eine Combo American Swing.


  »Was tun wir jetzt, Jerry?« sinnierte Phil.


  »Überlegen wir mal. Da haben wir Ellwanger, Gelbauge und die beiden Hillars auf der einen Seite. Wenn Keaton und Gloria bei ihnen sind, ist die Partie für uns verloren. Dann nämlich haut Ellwanger auf schnellstem Wege ab und wird sich in diesen Breitengraden nie wieder sehen lassen. Übrigens: James Herold ist verschwunden. Eine Stunde nach dem Überfall ist er in seinen Wagen gestiegen und abgedampft. Seine Kameraden wissen nur, daß er den Kidnapper sucht. Es sieht so aus, als habe ihn die Wut um den Verstand gebracht.«


  »Wenn er Keaton über den Weg läuft, ist er so gut wie tot«, meinte Phil.


  »Ich fürchte, du hast recht. Obwohl Herold nicht gerade zimperlich ist. Die beiden fast totgeschlagenen Lehrer gehen auf sein Konto. Außerdem bin ich überzeugt, daß er für die Rauschgiftorgien im Internat verantwortlich ist.« Phil brummte: »Der Junge hat einen Vogel. Allein findet er Keaton nie.«


  Ich runzelte die Stirn. »Phil, mir ist da noch ein Gedanke gekommen. Er eröffnet eine ganz neue Perspektive. Aber ich habe nur einen schwachen Anhaltspunkt.«


  »Ja?«


  »Ich habe mit dem Polizeiarzt gesprochen, der James Herold untersucht hat. Der Doc wundert sich, daß das Riesenbaby bewußtlos war. Die Wunde besteht nämlich nur aus einer Schramme. Keinen halben Millimeter ist sie tief. Aber rund herum sind etliche Haare versengt.«


  Mein Freund pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter, das hört sich ja ganz anders an. Ich denke, der Kidnapper hat quer über den Wagen auf Herold geschossen.«


  »Das behauptet er.«


  »Aber so, wie die Wunde aussieht — das könnte bedeuten, er hat sie sich selbst beigebracht oder auf kürzeste Entfernung vorsichtig beibringen lassen. Aber warum?«


  »Um nicht in den Verdacht zu kommen«, sagte ich, »daß er an der Entführung beteiligt ist.«


  ***


  21 Uhr. Blaue Nacht über Long Key. Ungezählte Diamanten glitzerten am Himmel. Ein dunstiger Mond hing über dem Golf von Mexiko. Weit draußen schaukelten die Positionslichter der Jachten.


  Langsam ließ ich den Ford auf dem Internats-Parkplatz ausrollen. Ich stellte mein Vehikel neben einen weißen Cadillac. Am Nachmittag war er noch nicht hier gewesen.


  Als ich durch das Portal in die Halle ging, kamen mir zwei Männer entgegen. Allan Fletch mit hochrotem Gesicht, verkniffenem Mund und der Haltung eines geprügelten Hundes. Neben ihm schritt ein Riese in weißseidenem 500-Dollar-Anzug. Man brauchte mir nicht zu sagen, wer der Mann war. Die Ähnlichkeit zwischen James Herold und diesem grauköpfigen Riesen war so stark, daß es keinen Zweifel gab. Der alte Herold war gekommen.


  Schweigend gingen sie an mir vorbei. Roswell Herold schenkte mir soviel Aufmerksamkeit wie einem Straßenköter. Das flächige Gesicht war grob geschnitten, wie mit einer Axt aus Eisenholz gehauen. Er mußte Mitte Fünfzig sein. Aber er trug nur Muskeln spazieren, und sein Gang war leichtfüßig wie der eines trainierten Zwanzigjährigen.


  Ich blieb vor einem Schaukasten stehen und gab mir den Anschein, als studiere ich den Inhalt. Fletch riß für seinen Gast das Portal auf. Ich hörte eine knarrende, hackende Stimme. Sie sagte: »Ich mache Sie für alles verantwortlich. Denken Sie daran! Sie werden von mir hören.«


  Dann glitt die schwere Tür schnappend ins Schloß. Ich fühlte den kühlen Luftzug im Genick, spürte den kalten Schweiß im Kragen meines mehrmals durchgeweichten Hemdes. Fletch kam zurück. Tatsächlich, seine Unterlippe zitterte. Er starrte mich an, und ich hoffte inständig, er würde wenigstens nicht in Tränen ausbrechen.


  »Das war der alte Herold.«


  Ich nickte.


  »Er gibt mir die Schuld«, jammerte der Internatsleiter mit weinerlicher Stimme.


  Ich sagte nichts.


  »Er macht mich für alles verantwortlich. Ich hätte auf seinen Bengel aufpassen sollen. Wenn ihm was passiert, wenn ihn der Kidnapper umlegt, dann — dann will mich der alte Herold fertigmachen. Und so wahr ich hier stehe — ich weiß, daß er es schafft.«


  »Abwarten«, beruhigte ich Mr. Fletch.


  Draußen summte leise und butterweich ein Sechs-Liter-Motor.


  »Bis später«, sagte ich. Allan Fletch holte mit zitternden Händen eine Packung Zigaretten aus der Tasche. Er wollte mir eine anbieten, aber ich war schon an der Tür.


  Wie ein Schlachtschiff, lautlos und wuchtig, glitt der Cadillac vom Platz und rollte in Richtung Palmenhain. Sekunden später saß ich in meinem fahrbaren Schrotthaufen. Ich hakte den Blick an die roten Schlußleuchten, wartete noch einen Moment, schaltete dann Standlicht ein und fuhr langsam hinterher. Ich war ganz sicher, daß bald irgend etwas Entscheidendes passieren würde.


  Roswell Herold — Großindustrieller, Exkommunist, derzeitiger Rechtsradikaler und Millionär mit leicht angeschmutzter Weste — fuhr hinüber nach Petersburg. Aber er rollte nicht in die Stadt, sondern hinunter zum Jachthafen.


  St. Petersburg besitzt einen großen Jachthafen. Die Uferstraße, die unmittelbar hinter dem Kai entlangführt, ist breit wie ein Platz. Auf der landeinwärts gelegenen Seite parkten die Fahrzeuge der Schiffseigner. Ich sah viele Luxusmodelle.


  Herold stellte seinen Schlitten in die Reihe, während ich in erheblicher Entfernung stoppte. Ich beobachtete den Riesen, als er die Straße überquerte, den Kai erreichte und auf einen Seekreuzer zusteuerte. Es war mit Abstand der größte Kahn, der hier vor Anker lag. Ich sah außerdem Drachenboote, Starboote und einen Flying-Dutchman.


  Herold marschierte über den Steg. Jetzt stand er auf den Planken der Jacht. Sie schaukelte leicht in der Dünung. Ich wartete, bis Herold zwischen den Decksaufbauten verschwunden war. Dann fuhr ich langsam näher.


  Die Straße war wie leergefegt. Aber in den angrenzenden Häusern brannte Licht. In einem Bungalow schien eine Party im Gange zu sein. Musikfetzen wehten herüber. Ich hörte das quirlige Lachen einer Frau und einen Mann, der dauernd »Cheerio« brüllte.


  In der Parkreihe war noch eine Menge Platz, und ich stellte meinen Ford neben einen Chrysler.


  Dann stieg ich aus und huschte über die im Sternenlicht flirrende Straße. Als ich den harten grauen Beton des Kais unter den Sohlen hatte, ging ich langsamer. Der Seekreuzer lag zum Greifen nahe. Es war ein mächtiger Brocken mit Kajütenaufbauten und einem Niedergang. An Deck war niemand zu sehen.


  Ich war mir nicht darüber im klaren, was ich eigentlich erwartete. Aber ich zögerte nicht. Ein kurzer Laufsteg führte vom Kai zum Schiff. Die Bohle federte. Unter mir schwappte dunkles Wasser. Eine laue Brise strich über mein Gesicht. Dann stand ich auf der Jacht. Ich spürte das sanfte Taumeln des Rumpfes. Die Ankerkette klirrte leise. Holz knarrte. Es roch nach Farbe, Teer, Segeltuch und Holz, auf das die Sonne gebrannt hat.


  Lautlos huschte ich zu den Aufbauten. Ich kam an der Schwingtür des Niederganges vorbei. Durch die Ritzen schimmerte Licht. Gedämpfte Stimmen klangen herauf. Aber ich schlich weiter. Dann erreichte ich ein großes Kajütenfenster. Helles Licht fiel in die Nacht. Ich kniete, denn das Fenster — es war oval und hatte die fünffache Größe eines Bullauges — lag so niedrig, daß ich nur kniend ungesehen blieb. Langsam rutschte ich vor. Jetzt hatte ich den Rand erreicht. Ich schob das linke Auge an der mit Gummi abgedichteten Einfassung vorbei. Kein Vorhang, keine Gardine verwehrte die Sicht. Ich konnte den ganzen Raum überblicken. Es war eine luxuriös eingerichtete Kabine. Ich sah holzgetäfelte Wände, am Boden verschraubte Möbel aus hellem Teak, rote und schwarze Lederpolster, eine Wandbar, deren Bestückung keinen Wunsch offen ließ, und drei Männer. Sie saßen am Tisch. Es waren Roswell Herold, sein Sohn James und Charles Keaton.


  Ich war nicht überrascht. Eine ähnliche Versammlung hatte ich erwartet.


  Auf dem Tisch standen Gläser, eine Flasche Black Label, ein Soda-Siphon und ein Behälter mit Eis. Die beiden Herolds saßen mit dem Rücken zu mir. Keaton hockte ihnen gegenüber. Sein Gesicht war gedunsen. In den kleinen Augen sprühten eisige Lichter. Sein Kopf war gesenkt. Als er ihn jetzt hob, blickte er fast in meine Richtung. Aber ich linste nur mit einem Auge an der Wand vorbei, und er konnte mich nicht sehen.


  Neben dem Fenster war ein Ventilator. Jetzt stand er still. Durch die Öffnung konnte ich die Stimmen so deutlich vernehmen, als stände ich im Raum.


  »Sie wollen wissen, Keaton«, sagte der alte Herold in diesem Moment, »was dahintersteckt? Das kann ich Ihnen schnell erklären. Bis vor kurzem habe ich mit Ellwanger zusammengearbeitet. Jetzt sind dem Kerl die Felle weggeschwommen. Zwar hat er Claar, aber von dem ursprünglichen Ziel ist er weit entfernt. Deshalb will er die Kurve kratzen und nach Südamerika verduften. Wie immer kriegt er den Hals nicht voll. Und diesmal versucht er es mit Erpressung. Dieses Schwein will mich erpressen. Er fordert eine Million. Andernfalls klärt er das Verteidigungsministerium darüber auf, was ich so gelegentlich treibe.«


  Keaton grinste. »Jetzt haben Sie ja seine Tochter. Sie können die Bedingungen stellen.«


  Herold nickte. »Ich verlange, daß er mir Claar bringt. Sobald ich den Spezialisten habe, legen wir Ellwanger um und natürlich auch diesen gelbäugigen Burschen, der immer bei ihm hockt.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Um Gloria tut es mir leid, mein Junge. Du hättest dich gern mit ihr abgegeben. Aber sie hält eisern zu ihrem Vater, und sie weiß zuviel. Wenn sie am Leben bleibt, haut sie uns in die Pfanne.« James winkte ab. »Spielt keine Rolle, Vater, Mädchen gibt’s genug.«


  Keaton öffnete den Mund. »Was wollen Sie mit Claar?«


  »Ihn stumm machen«, antwortete der alte Herold, »was sonst. Er weiß, was ich spiele. Und ich habe es endgültig satt, mich von irgendeinem Schweinehund erpressen zu lassen.«


  Keaton sagte: »Wenn diese Arbeit vorbei ist, dann soll ich wohl auch über die Klinge springen.«


  »Unsinn. Sie, Keaton, kommen zu mir. Ich habe eine Stellung für Sie. Als Chauffeur und Leibwächter. Tausend Dollar im Monat und alles frei. Okay?«


  Die Muskeln im Gesicht des Guerilla-Kämpfers arbeiteten. Dann nickte er. »Okay. Und bei mir können Sie sicher sein, daß ich Ihnen nicht in den Rücken falle. Wann treffen Sie Ellwanger?«


  »Um Mitternacht. Oben vor Boca Grande. Natürlich außerhalb der Dreimeilenzone. James und ich fahren mit einem Schnellboot hinaus. Ellwanger liegt dort irgendwo mit seinem U-Boot. Sie, Keaton, bleiben hier und bewachen das Mädchen. Ich werde Ellwanger zwingen, daß er noch heute nacht mit Claar hier auftaucht. Natürlich wird er den Gelbäugigen mitbringen — aus Angst, in eine Falle zu laufen. Aber es wird ihm nichts nützen. Wir machen sie fertig. Es wird ganz einfach sein und kostet uns keine Anstrengung.«


  »Wieso?«


  Herold deutete hinter sich. »Stufen und Geländer des Niedergangs sind aus Metall. Ich habe dort eine Vorrichtung anbringen lassen, die mich in Ruhe schlafen läßt. Ich kann die Treppe unter Strom setzen. Wer auf den Stufen steht, verschmort wie ein Stück Butter auf einer glühenden Herdplatte. Dort in dem Wandkasten sind zwei Schalter. Wenp sie von null auf eins geschaltet sind, rate ich niemandem, die Treppe zu betreten.«


  Keaton grinste. »Das ist ja ein tolles Ding. Aber wenn die Kerle laut schreien…«


  »Die werden nicht mal röcheln — so schnell geht das. Ein viel zu schöner Tod für diese Hunde.«


  Keaton nickte. Aber sein Gesicht verriet, daß er an etwas anderes dachte. »Heute nachmittag«, murmelte er, »bin ich in der Altstadt einem Burschen begegnet, der mir verdammt bekannt vorkam.«


  »Wen meinen Sie?«


  Keaton zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Wahrscheinlich ein Bulle. Denn er hat mir Claar abgejagt.«


  »Verdammt.«


  »Ich bin nicht sicher, ob er es wirklich war. Vielleicht habe ich mich getäuscht. Als ich neulich nachts mit dem Kerl aneinandergeriet, konnte ich ihn nicht genau erkennen. Es war zu dunkel. Immerhin — wir müssen vorsichtig sein.«


  Es entstand eine Pause. Der junge Herold griff zur Flasche und schenkte sich ein. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber seinen Bewegungen entnahm ich, daß er nicht mehr ganz nüchtern war. Als er das Glas hob, schwappte Whisky über den Rand. Der Alte bemerkte es.


  »Sauf nicht soviel«, knurrte er. »In zwei Stunden mußt du fit sein, sonst geht es uns an den Kragen.«


  »Sagen Sie mal«, mischte sich Keaton ein, »wäre es nicht das beste, Boß, wenn wir Ellwanger draußen im Golf fertigmachen?«


  Roswell Herold schüttelte den Kopf. »Er sitzt in einem U-Boot, und er läßt uns nicht an Bord. Er kann tauchen, uns rammen und ersaufen lassen, sobald wir uns feindselig benehmen. Nein, auf dem Wasser hat es keinen Sinn. Wir würden den kürzeren ziehen.«


  Keaton nickte. Dann schwiegen die drei.


  Ich überlegte. Es gab mehrere Möglichkeiten. Ich konnte sofort eingreifen. Oder ich konnte abwarten. Dann mußte ich versuchen, Phil zu benachrichtigen. Ich entschied mich für das letztere. Lautlos und auf allen vieren glitt ich vom Fenster weg. Als ich im Dunkeln war, erhob ich mich. Der Nachthimmel goß Sternenlicht auf die Jacht. Das Wasser schwappte. Klatschend schlug es gegen die Kaimauer.


  Lautlos lief ich zu meinem Wagen. Zehn Minuten später war ich im Jockey-Hotel. Phil saß in seinem Zimmer und las. Verblüfft sah er mich an, als ich ohne Klopfen zu ihm hineinstürmte.


  »Meine Vermutung ist richtig«, sagte ich. »Keaton steckt mit James Herold unter einer Decke. Die beiden haben Gloria entführt, um ihren Vater erpressen zu können. Denn Martin Ellwanger setzt seinerseits dem alten Herold die Daumenschrauben an. Er will ihn um eine Million erleichtern und dann verschwinden.«


  »Ist der alte Herold hier?«


  »Auf seiner Jacht im Hafen. Mit den anderen.«


  »Woher kennt er Ellwanger?«


  »Die beiden waren Partner oder so etwas Ähnliches. Für Herold könnte es jetzt peinlich werden, wenn Ellwanger beim Verteidigungsministerium auspackt.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Ich erklärte es Phil und erzählte den Rest.


  Mein Freund und Kollege schüttelte den Kopf. »Erstaunlich, was Ellwanger für Fehler macht. Er hätte sich doch denken können, daß man seine Tochter schnappt und sie als Druckmittel benutzt.«


  »Wahrscheinlich ist was schiefgegangen.«


  »Was meinst du?«


  »Denk an die Tatsachen. Am Nachmittag erhält Gloria einen Zettel durch Edith Hillar zugespielt. Ich wette, darauf stand: Komm dort und dort hin, du bist in Gefahr. Gloria gehorcht, setzt sich in ihren Wagen und will türmen, um sich irgendwo mit ihrem Vater zu treffen. Aber sie zögert zu lange. Warum? Ich weiß nur eine Antwort: Weil sie die Zusammenhänge nicht kennt. Sie spurt nicht sofort. Inzwischen aber handelt der alte Herold.«


  Phil nickte. »Herold rief seinen Sohn an und schickte ihm Keaton, den er inzwischen für sich arbeiten läßt. Und schon wendet sich das Blättchen. Herold sitzt am längeren Hebel. Mich verblüfft nur, wie schnell er hier aufgetaucht ist.«


  »Wo wohnt er?«


  »In Atlanta.«


  »Das war bequem zu schaffen. Außerdem scheint er oft hier zu sein. Denn seine Jacht liegt im Hafen.«


  »Und was machen wir nun?« überlegte Phil laut.


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen und fuhr mir mit dem Finger zwischen Hals und Kragen. »Wenn wir alle schnappen wollen, müssen wir warten.«


  »Du meinst, bis sich das gesamte Gelichter auf der Jacht versammelt hat?«


  »Genau.«


  »Und wenn Ellwanger nicht spurt, wenn er die beiden Herolds draußen auf dem Meer umbringt und dann versucht, seine Tochter zu befreien?«


  »Das glaube ich nicht. Er muß damit rechnen, daß der alte Herold Sicherungen für sich eingebaut hat. Er muß damit rechnen, daß Gloria getötet wird, sobald dem Alten — oder seinem Sohn — etwas passiert.«


  »Trotzdem — die Einladung auf die Jacht riecht verdammt nach einer Falle. Und daß Ellwanger kein Idiot ist, wissen wir.«


  »Er wird vorsichtig sein. Daß er schon auf der Treppe gebraten werden soll, ahnt er ja nicht.«


  »Hm. Und wenn das U-Boot doch innerhalb der Dreimeilenzone liegt…«


  »… dann hätten wir das Recht, es aufzubringen«, meinte Phil.


  »Es würde uns nichts nützen«, sagte ich, »in seinem U-Boot sitzt er sicher. Er taucht und verschwindet, und wir haben das Nachsehen. Kriegsschiffe sind nicht in der Nähe. Also ist er uns überlegen, solange er in seinem U-Boot bleibt.«


  »Okay! Und was schlägst du vor?«


  »Wir gehen zur Jacht und warten, bis die beiden Herolds verschwinden. Sie werden bald aufbrechen, denn es ist eine ganze Ecke bis Boca Grande. Wenn sie weg sind, knöpfen wir uns Keaton vor. Dann erwarten wir die anderen.«


  ***


  Wir hockten hinter einem Kistenstapel, der intensiv nach Apfelsinen roch. Vor mir war ein Spalt. Durch ihn konnte ich die Jacht beobachten. Phil kauerte neben mir. Er schob sich ein frisches Kaugummi zwischen die Zähne. Auch ich malmte auf einem kleinen Klumpen herum, der schon lange nicht mehr nach Pfefferminz schmeckte. Rauchen konnten wir in unserem Versteck nicht. Um den Beschäftigungsdrang zu stillen, behalfen wir uns mit Kaugummi.


  Es war 22.12 Uhr, als ich die beiden Gestalten sah. Vater und Sohn gingen übers Deck, stiegen an Land, kamen ein Stück in unsere Richtung und kletterten dann eine Steintreppe am Kai hinab. Vor einer kleinen Plattform schaukelte ein viersitziges Schnellboot im tiefen Wasser. Die Windschutzscheibe blinkte im Sternenlicht. Eine helle Persenning war über die Sitze gestreift.


  Wir machten uns klein hinter dem Kistenstapel, den ein Obsthändler mitten auf dem Kai abgeladen hatte. Ich beobachtete die beiden. Der Alte wartete. Sein Sohn machte sich am Boot zu schaffen. Jetzt waren die Sitze frei. Der Altp trug immer noch seinen hellen Anzug, dem das Spritzwasser nicht bekommen würde. James hatte sich einen halblangen Wettermantel übergezogen.


  Jetzt setzten sich die beiden. Sie ließen den Motor an. Für einen Moment jubelte er auf. Dann erstarb das Geräusch., Laut hatte es die Stille zerrissen. Noch einmal wurde die offenbar sehr starke Maschine gezündet. Dann bewegte sich der Kahn. James bediente ihn. Der schnittige Flitzer nahm die Nase nach vorn und preschte mit hartem Dröhnen, eine weiße Gischtspur hinter sich, zum Hafen hinaus.


  »Mindestens hundert PS«, sagte Phil. »Ein schönes Boot. Hoffentlich kommt es zurück.«


  »Aber hoffentlich nicht zu schnell«, erwiderte ich.


  Wir richteten uns auf. Ich war so lange in der Kniebeuge geblieben, daß meine Oberschenkelmuskeln schmerzten. Ich schlenkerte die Beine aus. Der 38er saß locker in seiner Halfter. Wir gingen zur Jacht.


  Der Mond war von Dunstwolken umgeben. Er hing weit draußen über dem Golf. Wir gingen leise. Ich huschte als erster über den Steg. Hoffentlich war Keaton nicht auf die Idee gekommen, die Stromfalle einzuschalten.


  Wir gelangten unbemerkt auf die Jacht. Niemand sah uns. Ich schlich zu dem ovalen Fenster, hinter dem grelles Licht brannte. Wieder rutschte ich auf den Knien heran.


  Keaton saß noch auf dem gleichen Platz. Die Whiskyflasche war leer. Der Mann hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte die Tischplatte an. Er wirkte müde. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.


  Mein Blick wanderte zu dem kleinen Kasten an der Wand. Die Klappe war geschlossen. Hatte Keaton die Schalter auf eins gedreht?


  »Wir müssen ihn ’rauslocken«, wisperte Phil neben mir.


  »Okay. Ich bleibe hier.«


  Mein Freund huschte zurück. Ich hörte das leise Tappen, hörte, wie er die Schwingtür des Niederganges erreichte. Für einen Moment blieb alles ruhig. Klirrend kullerte dann eine Blechbüchse übers Deck.


  Keaton, eben noch stumpfsinnig wie jemand, der den Schlaf nicht abwehren kann, fuhr blitzschnell empor. Wie hingezaubert lag eine langläufige Luger in seiner Hand. Ich hatte nicht mitbekommen, aus welcher Tasche er sie gerissen hatte.


  Mit zwei Sätzen war der Mann an der Treppe. Schon hob sich sein Fuß, um die unterste Stufe zu betreten. Dann prallte Keaton mit einem lächerlich wirkenden Sprung zurück. Er fuhr herum. Jetzt suchte sein Blick die Fenster. Rasch nahm ich den Kopf weg. Im nächsten Augenblick wurde es dunkel in der Kajüte.


  Ich stützte mich auf meine Hände und kroch geräuschlos vom Fenster weg. Einmal bumste es leise, als ich mich im Dunkeln täuschte und mit dem Kopf gegen eine Holzwand stieß. Dann war ich bei Phil. Er kniete, seinen 38er in der Hand, neben der Schwingtür.


  Ich postierte mich auf die andere Seite. Dann warteten wir. Langsam vertickten die Sekunden. Sie reihten sich zu einer Minute, zu einer zweiten. Ich hielt den Atem an, horchte und spürte, wie sich meine Nerven mehr und mehr spannten. Ich fühlte, daß Keaton kam. Er war auf der Treppe, vielleicht- schon hinter der Schwingtür. Er lauerte und horchte. Er war vorsichtig. Im Trainingscamp der Guerilla-Kämpfer hatte man ihn dazu erzogen. Aber ich wußte: er würde kommen. Er mußte die Ursache des Geräusches feststellen. Natürlich — es konnte eine der vielen Katzen gewesen sein, die nachts gern über Schiffe streiften. Aber das Klirren konnte auch eine weniger harmlose Ursache haben.


  Jetzt wußte ich, daß er neben mir war. Ich fühlte es. Nur Zentimeter und das dünne Holz der Schwingtür trennten uns. Sie hatte zum Glück keinen Glaseinsatz.


  Der Flügel auf meiner Seite bewegle sich, wurde um Millimeter zurückgezogen. Ein winziger Spall entstand. Wenn Keaton ihn vergrößerte, mußte er mich sehen. Ich zögerte nicht länger. Aus der Hocke schnellte ich empor. Mit der Schulter warf ich mich gegen die Tür. Ich rammte sie mit solcher Wucht, daß das Holz splitterte. Die Scharniere kreischten. Ich fühlte einen stechenden Schmerz in der Schulter. Aber ich konzentrierte mich nur auf das, was hinter der Tür war.


  Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich schweren Widerstand. Dann gab er so plötzlich nach, daß der schief hängende Türflügel weit nach innen schwang. Mit dem Kopf voran, segelte ich in die Dunkelheit. Es ging abwärts. Ich prallte gegen einen Körper. Sofort schlug ich mit der Rechten zu. Ich hielt den 38er in der Faust, und er krachte nieder wie eine Keule. Ich landete auf Keatons Schulter. Sofort umklammerten mich bärenstarke Arme, und wir rutschten, uns überkugelnd, die schmale Treppe hinab. Ich spürte, wie meine Haut aufriß, denn die stählernen Stufen hatten keinen Belag.


  Krachend landeten wir auf dem Boden der Kajüte. Ich lag oben, Keaton gab keinen Laut von sich. Trotz des Geräusches vorhin, schien ihn mein Angriff überrascht zu haben.


  Ich stemmte mich blitzschnell empor und zog den linken Arm an. Ich brachte es fertig, ihn zwischen mich und Keatons Brust zu winkeln. Sofort bohrte sich mein Ellbogen in Keatons Schulter. Ich packte mein ganzes Gewicht darauf und sprengte die Umklammerung. Dann sauste meine geballte Rechte durch die Dunkelheit. Sie landete dröhnend auf Keatons Stirn. Ich spürte, wie mir sein Kopf, der auf dem teppichbespannten Boden geruht hatte, entgegenfederte. Dann rührte sich Keaton nicht mehr.


  Ich sprang auf, trat rasch aus der Reichweite seiner Beine und tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. Die Deckenleuchte flammte auf, bevor ich den Knipser gefunden hatte.


  Grinsend stand Phil neben mir.


  »Wie ein Stier, Jerry, bist du losgegangen. Aber mit Erfolg.«


  Ich erwiderte das Grinsen.


  Phil bückte sich und hob meinen 38er auf, der mir bei der Rutschpartie aus der Hand geprellt war.


  Keaton lag auf dem Rücken. Sein Mund stand offen, die Augen waren halb geschlossen, auf der Stirn zeichnete sich ein roter Fleck ab. Unter Keatons Schulter ragte der Lauf der Luger hervor. Phil nahm sie an sich.


  Wir fesselten den Kerl mit seinem Gürtel und einer Stromschnur, die aufgerollt in der Ecke lag. Als wir fertig waren, klappte er die Lider hoch. Sekundenlang glotzten seine Augen. Dann wurde der Schleier von seinen Pupillen gezogen, und in seinem Blick wuchs das Verständnis.


  »FBI«, sagte ich. »Sie haben ausgespielt, Keaton. Wo steckt das Mädchen?«


  Er bleckte die Zähne und wünschte mir etwas, was ziemlich gemein klingt und anatomisch nicht möglich ist.


  Phil deutete auf eine Tür im Hintergrund der Kajüte. »Mal sehen, was wir dort finden.«


  Ich folgte ihm. Hinter, der Kajüte lag ein Bad. Daran schlossen sich zwei weitere Kabinen an. In der ersten konnte man mit allen Schikanen kochen, in der zweiten bequem schlafen. Es gab drei Kojen. Zwei übereinander und eine in der Ecke. Auf ihr lag Gloria Ellwanger.


  Sie trug ein hellblaues Hemdkleid. Viel war nicht davon erhalten, denn offenbar hatte sie sich mit Klauen und Krallen verteidigt. Die Arme waren mit Striemen bedeckt, die Hände mit Draht auf dem Rücken gefefiselt. Gloria lag auf dem Bauch, den Kopf abgewandt. Sie konnte uns nicht sehen. Ich entdeckte breite Klebstreifen, die man ihr auf den Mund gedrückt hatte. Die Enden reichten bis in den Nacken. Mit den Beinen hatte man das Mädchen brutal am unteren Rand des Bettgestells festgebunden. Sie konnte nur den Oberkörper bewegen.


  Ich trat neben sie.


  Ihr Rücken zuckte, spannte sich. Sie war bei Bewußtsein.


  Phil knotete die Beine frei. Ich zerbrach mir fast die Fingernägel, als ich den Draht von den Handgelenken löste.


  Glorias Finger waren weiß und wie abgestorben. Der Draht hatte sich tief in die zarte Haut gegraben. Es war unbegreiflich. James Herold mochte das Mädchen. Trotzdem kannte er kein Mitleid. Es schien, als habe es ihm Freude gemacht, sie zu peinigen. Denn auch aus seiner Sicht war es völlig unnötig, Gloria so grausam zu fesseln.


  Jetzt waren Arme und Beine frei. Vorsichtig drehte ich das Mädchen auf den Rücken.


  In ihrem Gesicht war nichts Freches mehr. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. In ihnen stand Angst. Die Haut hatte sich kalkig gefärbt wie bei einer Toten.


  Ich zog die Streifen von ihrem Mund. Es blieben Spuren zurück.


  »Wir bringen Sie so schnell wie möglich zu einem Arzt. Vorläufig aber müssen Sie noch hierbleiben. Wir schließen Sie ein. Haben Sie mich verstanden?«


  Sie nickte.


  »Sie rühren sich nicht!« befahl ich.


  »Ja«, stammelte sie, »aber…«


  »Hören Sie zu, Miß Ellwanger, wir sind FBI-Männer. Sie wissen, was das bedeutet, und Sie werden sich denken können, was wir Vorhaben. Also tun Sie, was wir sagen. Verhalten Sie sich still.«


  Sie sank auf das Bett zurück. Ihr Blick blieb ungläubig an mir haften, bis ich die Kabinentür schloß.


  ***


  Phil deutete auf Keaton. »Sperren wir ihn ins Bad. Das hat kein Fenster, sondern nur eine Entlüftung.«


  Wir schleppten den Kerl in die kleine Kabine. Ich verriegelte die Tür. Dann begann das Warten. Es war zermürbend. Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Phil wartete in der dunklen Kajüte. Ich versteckte mich auf Deck. Wenn die Ganoven eintrafen, war es meine Aufgabe, ihnen den Weg abzuschneiden. Ich saß auf den Planken und lehnte mich gegen einen dicken Ballen Segeltuch. Von hier aus konnte ich den Kai überblicken.


  Drüben in den Häusern gingen die Lichter aus. Es wurde still rund um den Jachthafen. Ein paar Laternen brannten noch. Fledermäuse zickzackten durch die Luft. Die anderen Boote waren unbemannt. Oder es schlief bereits alles.


  Ich dachte an Penny. Gestern war sie nach Washington übergeführt worden. Dort wohnten ihre Eltern. Dort sollte sie begraben werden. Es dauerte lange, bis mir bewußt wurde, daß ich mit den Zähnen knirschte. Meine Hände waren zu Fäusten geballt. Tief hatten sich die Nägel in die Handteller gegraben. Hoffentlich, dachte ich, hoffentlich gelingt es Herold, Ellwanger hierherzubringen. Hoffentlich…


  Irgendwann bin ich eingenickt. Es war kein wirklicher Schlaf. Nur ein Dösen, bei dem das Denken ausgeschaltet ist, bei dem man nichts mehr fühlt. Aber mein Instinkt reagierte. Er schreckte mich auf, als irgendwo ein Geräusch verebbte. Sofort war ich hellwach.


  Ich blinzelte. Es war kalt geworden. Mein durchschwitztes Hemd klebte wie ein kalter, nasser Sack an mir. Die Sterne blinkten klarer. Über den Kai kamen Gestalten heran. Ich duckte mich. Noch rasch ein Blick auf die Uhr. Es war kurz vor zwei.


  Ich kniete hinter dem Segeltuchballen.


  Ich hatte erwartet, daß die beiden Herolds allein kamen. Aber es waren fünf Männer. Vater und Sohn, Gelbauge, Claar und Ellwanger. Die Herolds gingen voran. Von weitem sah es aus, als hätten sie sich an den Händen gefaßt. Aber als sie näher kamen, bemerkte ich die Stahlkette, die das rechte Handgelenk des Sohnes mit dem linken des Alten verband.


  Es hatte also doch nicht geklappt. Die Rechnung Roswell Herolds war nicht aufgegangen. Ellwanger hätte ihn überlistet und überwältigt. Ich konnte mir denken, wie es abgelaufen war an Bord des U-Bootes. Trotz ihrer enormen Körperkräfte hatten Vater und Sohn dort keine Chance gehabt.


  Trotzdem — sie gaben noch lange nicht auf. Ich sah es an ihrer Haltung. Sie hofften auf Keaton. Wahrscheinlich erwarteten sie, daß im richtigen Moment die Stromfalle eingeschaltet würde.


  Claar ging zwischen Ellwanger und Gelbauge, der Blane hieß. Jetzt kamen sie an Bord. Voran die Herolds. Über den Steg mußten sie hintereinander gehen. Dann kam Claar. Blane war der nächste. Er hielt eine Maschinenpistole in der Armbeuge. Das sah nicht gut aus für uns.


  Nur mit Mühe konnte ich im nächsten Augenblick einen Fluch unterdrücken. Denn Ellwanger dachte nicht daran, über den / Steg zu gehen. Er blieb auf dem Kai, beide Hände in den Taschen vergraben.


  Die Herolds kamen an mir vorbei, dann Claar. Als Gelbauge mit mir auf gleicher Höhe war, schnellte ich hoch. Wie ein Taifun war ich über ihm. Die Maschinenpistole half ihm nichts. Ich sprang ihn an, riß ihn mit mir und knallte ihm die flache Hand ins Genick, so daß er augenblicklich schlaff unter mir wurde.


  Sofort riß ich die MP an mich. Schon war ich auf den Beinen. Mein Finger lag am Abzug. Die Mündung schwenkte auf Claar und die Herolds. Zwei, höchstens drei Sekunden waren vergangen. Jetzt erst fuhren die Ganoven herum, überrumpelt und zu verblüfft, um auch nur einen Laut über die Lippen zu bringen.


  Ich aber brüllte aus Leibeskräften: »Phil! Komm hoch! Phil!« Dann warf ich den Kopf herum.


  Ellwanger, immerhin einige Yard entfernt, hatte in der Dunkelheit zwar die Bewegung, aber nichts Genaues mitbekommen. Jetzt schaltete er. Wie ein bockender Gaul machte er auf der Stelle kehrt. Er ließ sich nach vorn fallen, als wollte er die Nase in den Betonboden spießen. Dann aber wirbelten seine Beine zu einem Sprint los, den ich dem untersetzten Mann nie zugetraut hätte.


  Fünf Yard hatte er zurückgelegt, als ich ihm einen Feuerstoß vor die Füße legte. Ratternd fuhren die Geschosse aus dem Lauf. Das wilde Hämmern zerstörte die nächtliche Stille. Peitschend fuhren dem Mörder die Geschosse um die Beine.


  Ellwanger stoppte, als sei er mit dem Kopf gegen eine Wand gerast. Ich hatte ihn nicht treffen wollen und nicht getroffen. Dennoch taumelte er und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren.


  Knallend flog die Tür des Niederganges auf. Phil war da. Mit einem Blick erfaßte er die Situation.


  »Hep!« sagte ich und schwenkte die Waffe.


  Er verstand sofort. Der 38er verschwand unter seiner Jacke. Die MP segelte durch die Luft. Mein Freund fing sie im Flug, hatte sie sofort richtig in der Hand, trat einen - Schritt zur Seite und ließ die drei Ganoven in die Mündung blicken.


  Ich fegte über das Deck. Fast hätte ich den Steg verfehlt. Mit zwei Sätzen war ich auf dem Kai, dann flitzte ich — was meine Beine hergaben — dem Mord-Agenten nach.


  Der Abstand betrug etwa vierzig Schritt. Ellwanger konnte ihn halten. Jedenfalls zunächst. Aber lange bestimmt nicht. Denn er schleppte Fett mit sich herum. Weit konnte seine Puste nicht reichen.


  Erst nach mehr als zweihundert Yard holte ich auf. Ellwanger sah sich um, merkte, daß ich herankam, und versuchte, in die Tasche zu greifen. Aber anscheinend hatte sich seine Waffe im Futter verhakt. Es klappte nicht.


  Ich keuchte. In meinen Lungen stach es. Auf dem harten Betonboden schmerzten die Füße. Die Erschütterung war bis in den Kopf zu spüren.


  Noch zwanzig Schritt. Vor meinen Augen flimmerte es. Ich trat fehl. Scharf stach der Schmerz durch den Knöchel. Auch das noch. Jetzt war es aus mit dem Sprint. Aber — Ellwanger gab auf.


  Plötzlich warf er sich nach rechts herum. Zwei Schritte — dann streckte sich der plumpe Körper zu einem weiten Hechtsprung.


  Der Mörder segelte durch die Luft, durchschlug die Wasserfläche und tauchte ins Hafenbecken.


  Ohne zu überlegen, sprang ich hinterher. Und ich hatte Glück. Zwei Yard unter der Oberfläche prallte ich mit Ellwanger zusammen.


  Vor mir war ein dunkler Klumpen. Er strebte weg. Ich griff, kaum daß ich gegen ihn gestoßen war, mit beiden Händen zu. Ich erwischte seinen Kopf. In den nächsten Sekunden legten sich meine Hände wie Stahlklammern um seinen Hals. Dann schlug ich mit kräftiger Bewegung die Beine zusammen und riß ihn und mich an die Oberfläche. Unsere Köpfe stießen gleichzeitig in die kühle Nachtluft. Der Mörder japste. Aber er gab nicht auf. Schmerzhaft bohrte sich sein Knie in meinen Unterleib.


  Doch ich hielt eisern seinen Hals umschnürt. Mit einem Ruck zog ich ihn näher. Dann rammte mein Schädel mit voller Wucht in sein Gesicht. Das war im gleichen Moment, da er mich zum zweitenmal unter der Gürtellinie erwischte. Der Schmerz war fast unerträglich. Aber in meinem Hirn hatte etwas ausgesetzt. Ich war in diesem Moment zu keinem normalen Gedanken fähig. Nur ein Name klang immerzu in meinem Bewußtsein auf. »Penny, Penny, Penny…«


  Ellwanger versuchte es noch einmal. Seine Mörderfinger tasteten nach meinen Augen.


  Da löste ich die Rechte von seinem Hals und holte aus…


  ***


  In der gleichen Nacht wurde das U-Boot von der Küstenwache aufgebracht. An Bord befanden sich ein mehrfach vorbestrafter Matrose, der Letzte aus Ellwangers Bande, und eine Frau: Cherry Hillar. Sie hat nie eine Zwillingsschwester namens Edith gehabt. Aber sie war eine eiskalte Schauspielerin und brachte es fertig, mich ’reinzulegen. Warum sie mich haßte? Wochen später erklärte sie es den Geschworenen. Ihr war von Ellwanger eingeredet worden, daß ich ihren Freund, den Maler Ted White, absichtlich umgebracht hätte. Das Apartment in der Petersburger Altstadt war tatsächlich ihre Wohnung, obwohl sich die Frau die meiste Zeit bei Ted White aufgehalten hatte.


  Wie die Prozesse ausgegangen sind, brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Sie haben es sicherlich in den Zeitungen gelesen. Mich interessierte das alles nicht mehr. Noch am gleichen Tage, da man Ellwanger ins Krankenhaus brachte, packten Phil und ich die Koffer.


  Wir fuhren zum nächsten Flughafen, stiegen in eine Maschine und ließen uns nach Washington bringen. Dort wurde Penny an diesem Nachmittag begraben.


  Später habe ich erfahren, daß Gloria Ellwanger glimpflich davongekommen ist. Man konnte ihr nur Mitwisserschaft vorwerfen. Sie kam in ein Jugendheim nach Washington. Jeden Sonntag geht Gloria dort auf den Friedhof. Sie pflegt ein Grab und schmückt es mit Blumen. Es ist das Grab einer Frau, die Gloria nie gekannt hat.


  Auf dem Grabstein steht Penny Warden, gestorben im Dienste für ihr Vaterland.


  ENDE des Dreiteilers


  
    [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 537 »Ich köderte die Mord-Agenten«


    [2]Siehe Jerry Cotton Nr. 538 »Duell im Schlangensumpf«
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3. Teil einer erregenden und dramatischen Trilogie





